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Prolog

 


  Der Versuch Kronprinz Jorans, durch die 
  Offenlegung von Dr. Anandes dunkler Vergangenheit der Rettungsabteilung dauerhaften 
  Schaden zuzufügen, ist gescheitert. Dennoch hat diese Intrige einen bleibenden 
  Eindruck auf die Crew des Rettungskreuzers gemacht und das Gefühl einer 
  akuten Bedrohung nur noch verstärkt. Im Nexoversum musste sich Jason Knight 
  derweil mit der Erkenntnis abfinden, dass seine Gefährtin Shilla den Einflüsterungen 
  der Outsider nicht hatte widerstehen können: Sie ist übergelaufen 
  und scheint ihre Vergangenheit vollständig verdrängt zu haben.


  Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet Joran zusammen 
  mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der Outsider zu einem 
  Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen und Gefahren, 
  aber es ist ein entscheidendes »Präludium« …

 


 

1.

 


  Mein Name ist Roderick Sentenza – und ich bin ein Mörder.


  Die Buchstaben auf dem Holodisplay funkelten violett und stellten die einzige 
  Lichtquelle des abgedunkelten Raumes dar. Eine Hand huschte über die Bedienelemente 
  des Zeichencomputers und veränderte die Anordnung. Wie von unsichtbarer 
  Hand bewegt formierten sich die Buchstaben neu.


  Mein Name ist Roderick Sentenza – und ich bin ein Schwein!, war jetzt zu 
  lesen.


  Ein leises Lachen erfüllte den Raum. Gehässig.


  Die Schrift blieb für einige Minuten in der Luft hängen. Ihr Glanz 
  tauchte den Raum in ein gespenstisches Dämmerlicht. Hin und wieder war 
  ein leises Murren zu vernehmen. Dann machten sich die Hände abermals an 
  dem Paneel zu schaffen und positionierten die Buchstaben neu. Die neue Anordnung 
  war kein Satz mehr, sondern bestand nur noch aus einzelnen Wörtern.


  Sentenza.


  Feind.


  Antagonist.


  Ein Schrei klang auf. Die Hand an der Kontrolltafel des Holodisplays ballte 
  sich zur Faust, schoss durch die Lichtdarstellung, als könne sie die projizierten 
  Wörter so zerschlagen. Dann packten die Hände die Tafel und schleuderten 
  sie quer durch das Zimmer. Ein martialisches Brüllen begleitete das Scheppern 
  des Aufschlags. Das Licht erlosch. Nur noch die Laute des Schreis erfüllten 
  den Raum, flüchteten sich jedoch alsbald in ein leises Wimmern. Der Türsummer 
  riss die Gestalt aus ihrer zusammen gekrümmten Haltung.


  »Ich will nicht gestört werden, habe ich gesagt!«


  »Ist bei Euch alles in Ordnung, Majestät?«


  Kronprinz Joran antwortete nicht. Obwohl die holografische Darstellung längst 
  verblasst war, flimmerte der Name seines Intimfeindes noch vor seinen Augen. 
  Die Buchstaben hatten sich unauslöschlich in sein Bewusstsein eingebrannt.


  Scheinbar eine halbe Ewigkeit später erhob sich Joran und aktivierte durch 
  seine Bewegung den Lichtsensor. Gedimmtes Orange glomm auf und durchsetzte sein 
  Quartier an Bord der Praetorianer mit einem warmen Ton, der eigentlich 
  beruhigend wirken sollte. Doch ganz gleich welches Licht, in welcher Farbe und 
  welcher Intensität, Seine Majestät fühlte sich momentan im Dunkeln 
  am wohlsten.


  Dunkelheit! Schwärze in mir, auf meiner Seele, o dunkle Mächte 
  der Galaxis. Ich werde ihn kriegen. Sentenza wird für alles bezahlen, das 
  er mir angetan hat.


  Endlich lösten sich seine zu Fäusten verkrampften Finger wieder. 
  Er spürte nicht einmal den dumpfen Schmerz, der sich in die Glieder seiner 
  Hände gesetzt hatte. Joran blinzelte, als das Orange unangenehm seine Augen 
  berührte und durch seine Netzhäute stach. Seit dem Zwischenfall in 
  der Pronth-Hegemonie und der Schlappe, die er dort einstecken musste, litt er 
  unter starken Migräneanfällen. Der Kopfschmerz war so bohrend wie 
  niemals zuvor in seinem Leben. Selbst der schreckliche Unfall beim Flottenmanöver 
  vor einigen Jahren, der ihn die Hälfte seines menschlichen Körpers 
  gekostet hatte, schien momentan unbedeutend gegen die Pein zu sein, die ihn 
  im Augenblick heimsuchte. Joran ging es nicht um den Verlust der Seezunge 
  im Garillon-System, auch wenn hier das Freie Raumcorps ebenso beteiligt war, 
  wie bei Pronth. Ihm ging es nicht einmal um die zerschossenen Toiletten und 
  den getöteten Freiherrn Olivier von Jaunocks, den es beim Angriff auf die 
  Admiral Heinzerling erwischt hatte. Was ihn wurmte war, dass es wieder 
  einmal Sentenza gewesen war, der ihm eine Niederlage eingebracht hatte. Erst 
  hatte der Corpscaptain das Outsider-Vorauskommando in der Seer'Tak Anomalie 
  aufgerieben, danach war es einem Mitglied aus Sentenzas Crew gelungen, die schlafenden 
  Outsider in der Nähe Garillons zu vernichten und zu guter Letzt hatte die 
  Ikarus zusammen mit ihren Bündnispartnern die Übernahme der 
  Pronth-Hegemonie vereitelt.


  Immer und immer wieder ist Roderick Sentenza zur Stelle, wenn ich ihn am 
  wenigsten erwarte.


  Joran schrie erneut auf. Diesmal zögerten die Wachtposten vor der Tür 
  nicht mehr. In Sorge, Seiner Majestät könne etwas zugestoßen 
  sein, überbrückten sie die Sicherheitsverriegelung des Eingangs und 
  öffneten das Schott. Ihre Waffen steckten noch in den Holstern, doch sie 
  waren bereit, sie jederzeit zu ziehen. Verdutzt blickten sich die beiden Mannschaftsmitglieder 
  an, als sie den Kronprinzen völlig unversehrt vor sich sahen. Im Gegenteil 
  schien er über ihre Störung äußerst verärgert zu sein.


  »Ich sagte, unter keinen Umständen stören! Welchen Teil davon 
  habt ihr Trottel nicht verstanden?«


  Einer der beiden murmelte eine unterwürfige Entschuldigung, verneigte sich 
  tief und beeilte sich, auf den Gang hinauszutreten. Der andere war weniger geistesgegenwärtig 
  und starrte Joran an, als hätte er einen Geist gesehen.


  Seine Majestät ließ ihn einfach stehen und drückte im Vorbeigehen 
  die Sendetaste seines Kommunikators, der am Handgelenk befestigt war.


  »Captain Hooyar, teilen Sie die beiden Wachen vor meinem Quartier zum Reinigen 
  der Außenhülle ein. Ohne Raumanzug natürlich.«


  »Eure Hoheit?«, drang die tiefe Stimme des Kommandanten der Praetorianer 
  aus dem Miniaturlautsprecher.


  »Seit wann stellen Sie meine Befehle in Frage, Captain?«


  »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.«


  Joran unterbrach die Verbindung und stolzierte mit weit ausgreifenden Schritten 
  zum nächsten Lift. Nach der Niederlage im Pronth-Sektor hatte sich die 
  beschädigte Antagonist mit der Praetorianer an einem Rendezvous-Punkt 
  in einem neutralen Sektor getroffen, um dem Kronprinzen wieder eine voll funktionsfähige 
  Operationszentrale zu bieten. Die Antagonist kehrte derweil ins Hoheitsgebiet 
  des Multimperiums zurück, um in einem Reparaturdock ihre Wunden zu lecken. 
  Joran vermisste sein Flaggschiff jetzt schon, auch wenn es sich bei Pronth scheinbar 
  gegen ihn gestellt hatte.


  »Blödsinn!« Das Schiff war sein Schiff. Sentenza besaß 
  keine Macht mehr darüber. Der Grund seiner Niederlage war woanders zu suchen, 
  nicht in dem naiven Gedanken, die Antagonist könne Sentenza noch 
  immer treu ergeben sein.


  Ein Schiff. Nicht mehr.


  Mehr als einmal hatte Joran bereits mit dem Gedanken gespielt, Hooyar zum 
  Ersten Offizier zu degradieren und dafür einem Captain seiner Wahl das 
  Kommando über die Praetorianer zu übertragen. Gerne wäre 
  seine Wahl dabei auf Nicole van der Lindern gefallen, aber die aufstrebende 
  Offizierin mit Kapitänspatent hatte sich erst vor kurzer Zeit die Seezunge 
  von einem Corpskreuzer in Stücke schießen lassen. Sie hielt sich 
  derzeit auf Jorans Geheiß an Bord der Praetorianer auf und erwartete 
  noch immer die Strafe für ihre Inkompetenz.


  Der Lift stoppte. Hinter dem Ausgang befand sich der direkte Zugang zur Brücke. 
  Als Joran sie betrat rief eine Ordonanz ein lautes »Kommandant an Deck!«.


  Das stehende Personal wandte sich um und salutierte. Die Besatzungsmitglieder 
  in den Sitzen hielten in ihrer Arbeit ein und warteten bis Joran mit einem Wink 
  zu verstehen gab, dass sie weitermachen konnten. Captain Hooyar stemmte sich 
  eilig aus dem Sitz des Kommandanten, verneigte sich vor Seiner Majestät 
  und bot ihm den Platz dar.


  Joran ließ sich in das Polster fallen und würdigte den Captain keines 
  Blickes. Er starrte nur den Hauptschirm an, auf dem der Ausschnitt eines blau 
  funkelnden Planetenjuwels zu sehen war. Im Orbit waren zwei schwere Kreuzer 
  der multimperialen Flotte zu sehen: Die Stählerne Faust und die 
  Britannia.


  Über dem fernen Horizont der bisher namenlosen Welt, die der Erste Offizier 
  der Praetorianer wegen ihres strahlenden Blauschimmers auf den Namen 
  Saphir getauft hatte, schwebten weitere Schiffe mit Hoheitsabzeichen des Kaisers. 
  Ein halbes Dutzend Zerstörer und einige Jagdgeschwader.


  »Ausschnittvergrößerung zum Generator.«


  Captain Hooyar nickte kurz und wiederholte den Befehl etwas lauter. Der Erste 
  gab ihn an die Ortungsstation weiter. Kurz darauf flackerte das Bild auf dem 
  Hauptschirm und zeigte einen herangezoomten Bereich auf der Planetenoberfläche. 
  Zwischen bläulichen Wolkenformationen, in denen unablässig Elmsfeuer 
  und Blitze züngelten, war die Infrastruktur einer Zivilisation zu erkennen. 
  Ein dichtes Straßennetz sowie unzählige Kanäle umrahmten die 
  in der Vergrößerung erkennbaren Fabrik- und Energieanlagen. In den 
  äußeren Bereichen waren Wohnsiedlungen des Personals und ein Raumhafen 
  untergebracht. Im Gegensatz zu Saphir selbst hatte Joran verboten, der Industriestadt 
  auf der Oberfläche einen Namen zu geben. Die Anwesenheit des Multimperiums 
  in den äußeren Regionen des Outbacks war ohnehin schon brisant genug. 
  Je weniger nach außen drang, umso sicherer fühlte der Kronprinz sich. 
  Er machte sich keine Gedanken darüber, hier entdeckt zu werden – dafür 
  waren sie einfach zu weit vom nächsten Außenposten des Freien Raumcorps 
  entfernt. Die Navigation hatte ihm versichert, dass zwischen Vortex Outpost 
  und Saphir mindestens 250 Lichtjahre lagen. Joran hatte von Anfang an darauf 
  verzichtet, ein Sprungtor in diesem System zu installieren. Somit war Saphir 
  nur über den direkten Flug durch den Hyperraum zu erreichen – ein 
  Privileg, das allein größeren Schiffseinheiten vorbehalten blieb. 
  Zwar waren die Hyperantriebe extrem anfällig und kostenintensiv in Unterhaltung 
  und Wartung, aber ohne Sprungtor war zumindest gewährleistet, dass kein 
  fremdes Schiff durch Zufall einen falschen Austrittsvektor wählte und hier 
  eintraf.


  Hier, dachte Joran und verzog die Mundwinkel seines entstellten Gesichts 
  zu einem Lächeln, das nach außen hin jedoch nur wie eine unfreiwillig 
  komische Grimasse wirkte. Hier wird es beginnen!


  Jorans Plan zur Machtübernahme in diesem Sektor der Galaxis beinhaltete 
  drei Phasen. Das Vorauskommando, das die Seer'Tak Anomalie erreichte war ein 
  Ablenkungsmanöver gewesen. Es sollte zwar Sondieren und Spähen, doch 
  die Informationen, die es einholte, waren Joran bereits durch den Multimperialen 
  Nachrichtendienst übermittelt worden. Der MND arbeitete zuverlässig 
  und unterstand allein dem Kronprinzen. Sein Vater, der erlauchte Kaiser Ercilar, 
  hatte nicht einmal mitbekommen, wie ihm nach und nach die Kontrolle über 
  die Flotte und den MND entzogen worden war.


  Joran ballte die Rechte zur Faust und war versucht, sie auf die Armlehne des 
  Kommandosessels niedersausen zu lassen. Die Wut im Bauch füllte ihn erneut 
  aus, ließ ihn nicht nur innerlich beben, sondern beinahe gänzlich 
  außer Kontrolle geraten. Die Outsider-Schläfer waren die Verstärkung 
  gewesen, ein Notfallplan, den das Corps zu früh entdeckt und vereitelt 
  hatte. Jetzt musste das Projekt auf Saphir einfach klappen.



[image: symbol]



  Die Aussicht, je wieder auf der Brücke eines multimperialen Kreuzers stehen 
  zu können, begrub Nicole van der Lindern zusammen mit der Hoffnung, Kronprinz 
  Joran könne an seiner Habgier und Boshaftigkeit ersticken. Sie wusste nicht, 
  was sie erwartet hatte, als sie den Verlust der Seezunge meldete. Folter, 
  Hinrichtung, Demütigung ... vielleicht von alledem etwas. Doch Joran hatte 
  sie fast in dem Glauben gelassen, dass alles in bester Ordnung war. Sie diente 
  bis heute an Bord der Praetorianer, nahm an allen Besprechungen teil, 
  man akzeptierte ihre Meinung und ihren Rat. Joran hatte sich nicht anmerken 
  lassen, ob er wütend war oder nicht.


  Heute wusste sie, wie wütend er war. Die Demütigung konnte nicht größer 
  sein. Die Schande würde ihr Familienhaus auf ewig beflecken. Sie, Captain 
  eines kaiserlichen Kreuzers Seiner Majestät, war dazu verdammt auf dem 
  entferntesten Planeten des Outbacks in der Kraftwerkanlage Wachdienst zu schieben.


  Er hätte mich töten sollen, dachte Nicole und strich sich eine 
  wirre Strähne ihres langen, mittelblonden Haares hinters Ohr. Sie trug 
  noch immer die kaiserliche Uniform und ihre Ranginsignien. Der Spott, den Joran 
  ihr damit zollte, konnte nicht größer sein. Ein Captain zum Wachdienst 
  degradiert. Ins Logbuch der Praetorianer eingetragen, über das multimperiale 
  Nachrichtennetz in ihrer Personalakte vermerkt. Seit dem Verlust der Seezunge 
  schmückte eine ornamentähnliche Tätowierung ihre linke Gesichtshälfte. 
  Das Muster besaß zwar nicht die geringste Ähnlichkeit mit jenen, 
  die die freien Handelskapitäne des Raumcorps zur Schau trugen, doch allein 
  die Tatsache, ihr Gesicht auf diese Weise zu zieren, sollte den anderen Kapitänen 
  des Kaiserreichs verdeutlichen, wie sehr sie sich für das verlorene Schiff 
  schämte.


  Ein Räuspern riss sie aus ihren zornigen Gedanken. Nicole van der Lindern 
  fuhr herum und sah sich ihrem ehemaligen Ersten Offizier gegenüber, der 
  die gleiche Schmach wie sie ertragen musste. Lieutenant-Commander Sandro D'Angelo 
  musste zu seiner Vorgesetzten aufsehen. Trotz seiner geringen Größe 
  von nur 1,65 Meter hatte er sich innerhalb der Flotte zu einer Respektperson 
  hochgearbeitet. Nicole vertraute ihm blind. Mehr als einmal hatte seine nüchterne 
  Einschätzung einer Situation ihr und der Besatzung der Seezunge 
  in Krisensituationen das Leben gerettet. Der kleine Mann mit dem dunklen Teint 
  trug sein schwarzes Haar kurz und rechts gescheitelt. Seine dunklen Augen wirkten 
  durchdringend. Er machte stets einen autoritären Eindruck und strotzte 
  vor Selbstsicherheit, so dass von seinen Untergebenen nie jemand auf den Gedanken 
  gekommen war, ihn aufgrund seiner geringen Körpergröße zu missachten 
  oder nicht ernst zu nehmen.


  »Was gibt es Neues?«, fragte Nicole. Es war der bloße Hohn, 
  dass Joran seine Befehle nicht direkt an sie weiterleitete, sondern sie erst 
  über mehrere Ecken durch ihren Ersten Offizier davon erfuhr. »Werde 
  ich jetzt den Müllschächten zugeteilt?«


  D'Angelo schüttelte den Kopf. Seine Miene blieb starr. »Wir haben 
  Order, uns bei Energiestation 32 einzufinden.«


  »Wir?«


  Der Erste nickte und verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. 
  »Der verbotene Bezirk, Ma'am.«


  Wieso kam Joran ausgerechnet jetzt auf die Idee, sie dort hinzuschicken, nachdem 
  er sie die ganze Zeit über davor gewarnt hatte, das abgesperrte Areal aufzusuchen?


  Wenn er glaubt, dass ich die Energiekupplungen reinige, dann kapere ich das 
  nächste Raumboot, fliege die Praetorianer an und drehe ihm eigenhändig 
  die Gurgel um.


  Offenbar sprach Nicoles Gesichtsausdruck Bände, denn D'Angelo grinste 
  plötzlich.


  »Was ist so lustig, Eins?«


  »Glauben Sie mir, Captain, ich würde ihn auch am liebsten aus dem 
  Universum pusten. Prinz Joran wird seine gerechte Strafe bekommen. Nur bestimmen 
  nicht wir den Ort und die Zeit dafür.«


  Nicole van der Lindern verzog die Mundwinkel. Sie griff sich in den Nacken und 
  löste die Spange, die ihr Haar zu einem Pferdeschwanz bändigte. Sie 
  schüttelte das lange Haar kurz aus und begegnete D'Angelos fragenden Blick.


  »Ist was, Eins?« Sie grinste dabei und trat an ihm vorbei, um den 
  Posten an der Kraftwerkstation zu verlassen.


  »Steht Ihnen gut, Ma'am. Sie sollten Ihre Haare öfter offen tragen.« 
  Der kleine Mann folgte ihr. Sie durchquerten einen langen Korridor, der die 
  Einzelbereiche der gesamten Anlage miteinander verband. In unregelmäßigen 
  Abständen zweigten zu beiden Seiten Gänge zu den Kontrollterminals, 
  Wartungsbereichen und Leitungsanlagen ab.


  »Danke. Sie kennen doch die Protokolle der kaiserlichen Marine, Eins. Langes 
  Haar wird geduldet, solange es nicht offen getragen wird und in Gefahrensituationen 
  hinderlich sein kann.«


  »Paragraph 37, Absatz 2, Dienstordnung«, bestätigte D'Angelo. 
  »Und jetzt?«


  »Hier pfeife ich auf die Protokolle. Was Joran mir angetan hat, kann er 
  nicht mehr schlimmer machen. Soll er mich erschießen oder mich in Einzelhaft 
  stecken. Alles ist besser, als die Schmach zu ertragen, die er dem Haus van 
  der Lindern mit dieser Aktion beschert hat.«


  Sie erreichten eine Wachkammer. Direkt hinter dem Zugang zogen sich die feinen 
  Lichtbahnen einer energetischen Schranke von einer Korridorwand zur gegenüberliegenden. 
  Wer die kaum sichtbare Barriere im aktivierten Zustand passierte, würde 
  geröstet werden.


  Die Schiebetür der Kammer öffnete sich. Eine Frau in der dunklen Uniform 
  der kaiserlichen Marine trat mit geschultertem Energiekarabiner heraus und salutierte.


  »Captain ... Commander. Sie werden bereits erwartet.«


  Nicole blickte ihren früheren Ersten Offizier verwundert an. Sie hatte 
  schärfere Sicherheitsmaßnahmen und ein hochkomplexes Identifikationsprotokoll 
  erwartet. Stattdessen ließ man sie einfach so durch. Zwar befand sich 
  in der Wachkammer noch ein zweiter Marineinfanterist als Rückendeckung 
  der Frau, doch feindliche Spione schienen in entsprechender Maskerade ohne Probleme 
  in den Sperrbezirk gelangen zu können.


  Wie sehr sich der Captain irrte, sollte er in der nächsten Sekunde feststellen. 
  Das schwache Leuchten wechselte von einem Rot zu einem tiefen Blau. Die Wächterin 
  wies auf die Lichtschranke und fügte ein »Hier entlang« an.


  »Die Schranke ist noch aktiv«, räumte Nicole ein.


  »Aber nicht im Wach-, sondern im Scanmodus. Bitte, treten Sie durch die 
  Lichtbahnen.«


  Nicole zögerte. Sandra D'Angelo hob auf ihren Blick hin die Schultern, 
  trat vor und ging schnurstracks durch das Licht. Die Wächterin blickte 
  zu ihrem Kameraden in der Kammer, der einen Daumen hochhob.


  »Identität bestätigt, Lieutenant-Commander Alessandro D'Angelo.«


  Stirn runzelnd passierte Nicole die Barriere. Gleich darauf ertönte erneut 
  eine Stimme aus versteckten Lautsprechern: »Identität bestätigt, 
  Captain Nicole van der Lindern.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren marschierten die beiden den angrenzenden 
  Korridor entlang, der mit Areal 32 gekennzeichnet war. Die Farbe des 
  Schriftzuges glänzte im Licht blutig rot. Nicole hatte das Gefühl, 
  einen feuchten Schimmer zu erkennen, gerade so als wäre der Farblack noch 
  nicht trocken.


  Als hätte man die Kennzeichen erst vor wenigen Stunden angebracht, 
  dachte sie. Dabei wusste sie, dass die gesamte Anlage auf Saphir mindestens 
  fünf Jahre alt war. Sie gehörte zu Jorans Langzeitplan.


  Nicole schüttelte sich bei dem Gedanken. Trotz der vertraulichen Momente 
  zwischen ihr und dem Kronprinzen hatte er ihr nie wirklich verraten, was er 
  vorhatte. Seine Ziele mochten jedem, der sich in seinem Dunstkreis bewegte klar 
  sein: Macht, Eroberung, das Annektieren anderer Welten ins Multimperium. Doch 
  er hatte stets offen gelassen, mit welchen Mitteln er diese Ziele erreichen 
  wollte. Die multimperiale Raummarine besaß nicht die Feuerkraft und Stärke, 
  um gleichzeitig mehrere Hoheitsgebiete anzugreifen und zu kontrollieren. Jorans 
  verlorener Feldzug gegen Pronth war riskant genug. Selbst wenn der Coup gelungen 
  wäre, war längst nicht sicher gewesen, ob man die Hegemonie auch gegen 
  Verteidiger oder andere Invasoren hätte halten können.


  Er braucht mehr Schiffe. Wesentlich mehr Schiffe.


  Der Gang endete abrupt vor einem Schott vor dem zwei Wachtposten in Körperpanzern 
  stationiert waren. Beide hielten schwere Armeelaser im Anschlag und machten 
  nicht die geringsten Anstalten, zu salutieren, als Nicole und ihr Erster direkt 
  vor ihnen stehen blieben. Sie wichen einfach zur Seite, öffneten das Schott 
  auf Tastendruck und gaben den Weg frei.


  »Sehr gastfreundlich«, kommentierte D'Angelo, nachdem er und der Captain 
  sich auf der anderen Seite befanden. Mit einem metallischen Ächzen verriegelte 
  sich der Durchgang wieder.


  Sie fanden sich in einer verdunkelten Halle wieder. Nur spärlicher Schein 
  von Arbeitsleuchten markierte einen Weg, der zur Mitte der Halle führte. 
  Dort standen einige Leute vor einem kreisrunden Gebilde im Boden.


  »Was ist das?«


  Nicole zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Fragen wir nach.«


  Sie marschierten den schmalen Weg entlang. Die Finsternis jenseits der Arbeitsleuchten 
  war schier undurchdringbar. Dennoch fühlte Nicole förmlich, 
  dass etwas in den Schatten lauerte ... sie beobachtete. Sie schluckte und versuchte 
  den Gedanken abzuschütteln, doch die Nervosität, die damit einherging, 
  blieb.


  Noch ehe sie das runde Etwas in der Hallenmitte erreichten, drehte sich ein 
  Mann in einem grauen Kittel zu ihnen herum. Er tippte einen seiner Kollegen 
  an. Plötzlich verhielten die anderen in ihrer Arbeit und blickten alle 
  in Richtung der Neuankömmlinge.


  »Spüren Sie das auch, Ma'am?«


  Die Frage ihres Ersten Offiziers jagte Nicole einen Schrecken ein. Sie hatte 
  sich bereits ausgemalt, sich das Kältegefühl nur eingebildet zu haben, 
  doch D'Angelos Reaktion zeigte ihr, wie real alles war. Unsicher blickte 
  sie sich um, doch was immer jenseits der Schatten lauerte, zeigte sich nicht.


  »Captain van der Lindern und Commander D'Angelo, vermute ich«, begrüßte 
  der Graukittel, der sie zuerst entdeckt hatte. Der Mann war einen halben Kopf 
  größer als Nicole, trug sein blondes Haar fast schulterlang und in 
  der Mitte gescheitelt. Er mochte Anfang Dreißig sein, der Blick in seinen 
  Augen ließ ihn jedoch wesentlich älter wirken.


  »Ganz recht«, entgegnete Nicole kühl. Sie sah an ihm vorbei und 
  musterte die anderen. Ein halbes Dutzend Männer, keiner älter als 
  derjenige, der sie begrüßt hatte und allesamt in graue Kittel gekleidet.


  »Ich bin Doktor Marc Paynehill«, sagte ihr Gegenüber. »Meine 
  Leute und ich gehören zu der Gruppe Whisper aus dem wissenschaftlichen 
  Stab Seiner Majestät.«


  »Whisper?« Nicole erntete einen fragenden Blick D'Angelos. 
  Ihr Erster Offizier hatte genauso wenig je von diesem Team gehört wie sie 
  selbst.


  Es gibt einiges, das Joran mir verschwiegen hat, obwohl er doch stets behauptete, 
  mir alles zu erzählen.


  Nicole interessiere sich nicht für die anderen Männer. Einzig 
  und allein das runde Gebilde auf dem Boden der Hallenmitte erregte ihre Aufmerksamkeit. 
  Die Wissenschaftler waren nur Werkzeuge, Marionetten Jorans. Doch was immer 
  sie dort konstruiert hatten, war das worauf es dem Prinzen ankam.


  Wozu er mich hergeschickt hat, dachte Nicole und fühlte den Kloß 
  in ihrem Hals anschwellen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war stärker 
  geworden. Hinter dem Schein der Arbeitsleuchten verbarg sich definitiv etwas 
  ... etwas, von dem Nicole nicht einmal wirklich wissen wollte, was es war. Sie 
  wusste, dass es mit diesem Gebilde zu tun hatte. Ganz gleich wie genial 
  Jorans wissenschaftlicher Stab sein mochte, seine Leute wären niemals in 
  der Lage gewesen, dieses Ding zu konstruieren. Nicole wusste nicht, woher 
  sie die kühne Vermutung nahm. Sie fühlte es einfach.


  »Was ist das?« Die Frage, um die sie sich gedrückt hatte, sprach 
  ihr Erster Offizier aus. D'Angelo streckte die Hand zu dem Ring auf dem Boden 
  aus. Das Gebilde mochte etwa zehn Meter im Durchmesser groß sein, war 
  knapp einen Meter dick und nicht gänzlich rund. An mehreren Stellen wies 
  es Einkerbungen und ornamentartige Verzierungen auf. Stellenweise rankten Schläuche 
  aus tief liegenden Anschlussmodulen und verschwanden irgendwo in der Dunkelheit 
  der Halle. Die Oberfläche des Rings war krustig und schartig.


  Zuerst hatte Nicole van der Lindern das feine Funkeln als eine Reflexion betrachtet, 
  die von den Arbeitsleuchten herrührte. Doch da sie nun genauer hinsah, 
  konnte sie das ständige Wabern erkennen, das sich über die Legierung 
  des Ringes zog. Das Material war in Bewegung, fast als würde es leben!


  Dr. Paynehill machte eine einladende Geste in Richtung des Kreises. Er stellte 
  seinen Mitarbeiterstab vor. Namen wie Schall und Rauch, die Nicole sofort wieder 
  vergaß. Wie gebannt starrte sie stattdessen auf das stetige Pulsieren 
  auf der Ringoberfläche. Leichte Wellenbewegungen, wie kurz geschnittenes 
  Gras, das sich im Wind wog. Der Vergleich hinkte, denn im nächsten Moment 
  kam ihr der Gedanke, dass es eher leichten Wellen ähnelte, doch kaum, dass 
  sie an Wasser dachte, schlich sich eine andere Vorstellung in ihr Bewusstsein: 
  Ein Segel, dessen Stoff sich in einer Böe aufbäumte, kräuselte 
  und wieder glättete. Mehrere andere Assoziationen keimten in immer schnellerer 
  Abfolge in ihr auf. Die Bilder prasselten auf sie nieder, wie peitschender Regen.


  Nicole musste sich zwanghaft von dem Anblick des Ringes losreißen, um 
  nicht laut aufzuschreien. Kaum, dass sie Paynehill in die Augen blickte, verblassten 
  die Bilder in ihren Gedanken.


  Der Wissenschaftler lächelte wissend. »Ich sehe, Sie haben es auch 
  bemerkt, Captain.«


  Zwischen Nicoles Brauen entstand eine tiefe Furche. »Ich kann mich der 
  Frage meines Ersten nur anschließen, Doktor. Was ist das?«


  »Seine Majestät hat Ihnen nichts gesagt?«, fragte Paynehill statt 
  ihre Neugier zu befriedigen.


  Nicole schüttelte den Kopf.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, meine Liebe, es handelt sich bei diesem 
  Ring um ein Sprungtor!«


  Nicole glaubte es nicht. Ihr Erster Offizier ebenso wenig. Und dennoch irrten 
  sie.
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  »Flitterwochen?« An'tas Gesichtszüge entgleisten. Von einem Moment 
  auf den anderen tauschte ihr schönes Antlitz den Platz mit einer vor Unglauben 
  verzerrten Fratze, wie sie direkt aus einem Horrorkabinett hätte stammen 
  können.


  Thorpa raschelte hektisch mit seinen astartigen Extremitäten. Weenderveen 
  fiel die Kinnlade herunter. Selbst Trooid zeigte ein überraschtes Stirnrunzeln 
  und offenbarte damit bereits mehr emotionales Verhalten, als man einer künstlichen 
  Lebensform wie ihm vor einigen Jahren überhaupt zugesprochen hatte.


  Einzig Dr. Anande ließ sich keine Gefühlsregung anmerken. Ja, es 
  schien sogar, als hätte er den Ausführungen Captain Losians nicht 
  einmal ansatzweise zugehört. Er stand neben dem Eingang des Chef-Büros 
  der Rettungsabteilung, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt 
  und starrte halb auf seine Fußspitzen, halb in den Raum hinein. Er vermied 
  es tunlichst, einen der anderen anzusehen.


  Milton Losian, der pensionierte Corps-Captain, der auf Wunsch Sally McLennanes 
  noch immer in den Diensten des Freien Raumcorps stand, musterte Anande besorgt. 
  Seit der Arzt erfahren hatte, dass er in Wahrheit ein Mörder gewesen war, 
  der verbotene genetische Experimente betrieben hatte, wirkte er in sich gekehrt 
  und hielt sich weitestgehend zurück, was den Umgang mit seinen Kameraden 
  der Rettungsabteilung betraf. Niemand wusste wie gut oder ob überhaupt 
  Jovian Anande damit zurechtkam. Die Selbstzweifel und Vorwürfe nagten sichtlich 
  an seinem Verstand. Losian nahm sich vor, Dr. Ekkri zu bitten, einen Blick auf 
  seinen Kollegen zu halten. Die Gefahr, dass Anande rückfällig wurde 
  und zu alten Gepflogenheiten zurückkehrte, jetzt wo seine Erinnerungen 
  geweckt waren, mochte ebenso wahrscheinlich sein, wie die, dass er die Wahrheit 
  nicht verkraftete und sich schlicht das Leben nahm.


  Losian lehnte sich tiefer in die Polster, faltete die Hände vor sich auf 
  dem breiten Tisch ineinander und genoss das Gefühl, die Crew der Ikarus 
  aus der Fassung gebracht zu haben. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. 
  Er amüsierte sich königlich.


  »Das ... das ist nicht Ihr Ernst, Captain, oder?«, fragte Darius Weenderveen 
  verstört und fuhr sich dabei unablässig über die faltige Stirn.


  Interessanterweise war es An'ta, der die Eröffnung, Sentenza und DiMersi 
  befänden sich in den Flitterwochen, am meisten zu schaffen machen schien. 
  Losian hatte seit der Rückkehr der Grey stets das Gefühl gehabt, dass 
  sie sich an den Chef der Rettungsabteilung und Captain der Ikarus heranmachen 
  wollte, auch wenn dieser bereits eine Liaison mit Sonja DiMersi begonnen hatte. 
  Ob An'tas Gefühle für Sentenza echt, oder ob überhaupt Gefühle 
  im Spiel waren, vermochte Losian nicht zu sagen. Die Grey war gerissen, soviel 
  hatte er mitbekommen. Ihr passte es ganz und gar nicht, dass sie an Bord der 
  Ikarus nur die ›Nummer Drei‹ war, obwohl sie im Rang eines 
  Corps-Captains stand und bereits ein eigenes Schiff befehligt hatte. Sonja war 
  ihr stets ein Dorn im Auge gewesen – und dennoch hatte sie ihr Leben für 
  das der Chefingenieurin gegeben. Losian vermutete, dass An'ta sich bessere Chancen 
  ausrechnete, aus der Schuld an das Raumcorps entlassen zu werden, wenn sie mit 
  Sentenza anbändelte.


  Cleveres Mädchen. Aber damit wirst du nicht weit kommen.


  »Hätte ich gewusst, dass Sie diese Nachricht so schockt, hätte 
  ich eine Holocam mitgebracht, um ihre urkomischen Gesichtsausdrücke für 
  die Nachtwelt aufzunehmen«, sagte Losian.


  »Na hören Sie mal, die beiden sind erst seit ein paar Monaten offiziell 
  zusammen. Wer kann ahnen, dass sie sich so schnell das Ja-Wort geben?« 
  Wenderveens Hand fuhr von der Stirn über das dünne Haar. In seinen 
  Augen stand immer noch die Fassungslosigkeit.


  Losian überlegte, wie weit er das Spiel noch treiben konnte, und ob er 
  die Crew tatsächlich noch ein Weilchen im Glauben ließ, dass Sentenza 
  und DiMersi geheiratet haben. Aber er brauchte die Mannschaft einsatzbereit. 
  Sie mussten sich auf ihre Aufgaben konzentrieren und sich nicht Gedanken über 
  Gegebenheiten machen, die gar nicht zutrafen.


  »Captain Sentenza befindet sich zusammen mit dem Chief auf einer Mission 
  namens Flitterwochen.«


  »Eine Mission?«, echote An'ta, die sich nach Losians Worten kein bisschen 
  erleichtert zeigte, sondern nur noch irritierte dreinschaute. »Warum sind 
  wir nicht informiert worden? Wir gehören immerhin zur Crew!«


  Losian schmunzelte, denn in ihren Augen las er einen ganz anderen Satz: Ich 
  bin immerhin Captain des Corps.


  Du wirst noch viel lernen müssen, dachte er.


  »Und wieso ausgerechnet Flitterwochen?«, fragte Thorpa.


  Eine Weile blickte Losian den Pentakka einfach nur an. Seine Lippen teilten 
  sich, die anderen hingen begierig daran und lechzten förmlich nach einer 
  Antwort auf Thorpas Frage. Doch der alte Captain enttäuschte sie alle.


  »Trooid, machen Sie die Ikarus startklar. Captain An'ta, Sie übernehmen 
  DiMersis Posten als Chief. Wir brechen in einer Stunde zu einem Routineflug 
  auf.«


  Die Überraschung, die den anderen ins Gesicht geschrieben stand, sprach 
  Bände. Losians Anordnung traf sie noch unvorbereiteter als die Geschichte 
  mit den Flitterwochen. Alle starrten den alten Mann nur wie blöde 
  an. Als sich nach einer Minute noch immer niemand regte, sagte er: »Sie 
  sind entlassen. Wir sehen uns in einer Stunde. Worauf warten Sie?«


  Anande reagierte zuerst, murmelte eine Entschuldigung und verließ dann 
  das Büro. Auch Trooid gab sich einen Ruck und zog Weenderveen und Thorpa 
  einfach mit sich. Nur An'ta blieb mit unnatürlich weit aufgerissenen Augen 
  vor Losians Schreibtisch stehen.


  »Captain?« Losian hob die Brauen und nickte in Richtung Tür.


  »Sir ...« An'ta straffte sich. Der Stoff ihrer viel zu eng geschnittenen 
  Corps-Uniform spannte sich über ihre Brüste. Sicherlich war sie nicht 
  darauf bedacht, den alten Losian mit ihren Reizen zu betören, doch es blieb 
  nicht aus, dass selbst er einen interessierten Blick auf ihren ausladenden Busen 
  warf.


  »Ja?« Seine Stimme war heiser. Er schalt sich selbst dafür, sich 
  so ablenken zu lassen und versuchte den Blick zu An'tas Augen aufzurichten.


  »Sir«, sagte die wiedergeborene Grey bestimmt. »Wäre es 
  nicht besser, wenn Sie hier als Verbindungsoffizier auf Vortex Outpost blieben. 
  Da Captain Sentenza nicht hier ist, sollte doch jemand hier die Stellung halten. 
  Ich bin Captain des Raumcorps und könnte genauso gut die Ikarus 
  befehligen.«


  Ein Lächeln huschte über Losians Mund. »Sicher könnten Sie 
  das, meine Liebe, aber wen schicke ich in den Maschinenraum, wenn es Probleme 
  gibt? Weenderveen? Zwei wichtige Schiffsfunktionen können nicht von ein 
  und derselben Person übernommen werden. Das verstehen Sie doch, Captain, 
  oder?«


  An'ta erwiderte nichts. Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte schnurstracks 
  aus dem Büro.


  Irgendjemand wird dir noch Manieren beibringen müssen, Mädchen.
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  »Flitterwochen?« Sonjas Gesichtszüge entgleisten. Von einem Moment 
  auf den anderen tauschte ihr schönes Antlitz den Platz mit einer vor Unglauben 
  verzerrten Fratze, wie sie direkt aus einem Horrorkabinett hätte stammen 
  können. Zumindest hatte es für Roderick Sentenza den Anschein.


  Er beobachtete, wie sich der skeptisch-zweifelnde Ausdruck in eine wütende 
  Grimasse verwandelte. Jedenfalls erwartete er diese Reaktion von Sonja DiMersi.


  »Hab ich etwas Falsches getan?«, fragte Sentenza. »Ich meine, 
  was ist schon dabei. Wir sind ein Paar und ...«


  »Mein lieber Roderick Sentenza!« Sonjas Stimme klang nun doch aufgebracht. 
  »Dass ich mit dir das Bett teile und wir Körperflüssigkeiten 
  austauschen, bedeutet nicht, dass ich so bescheuert bin, dich gleich zu heiraten.«


  Sentenza sog scharf die Luft ein und lief rot an. »Du liebe Güte, 
  es war nur ein Gag!«, versuchte er die Situation zu retten, ehe 
  sie gänzlich außer Kontrolle geriet. Dass er weit mehr als einen 
  Gag darunter verstanden hatte, verschwieg er wohlweislich.


  »Ein Gag, ja?«


  »Ja, doch«, beharrte er. »Wir beide unterwegs, in geheimer Mission, 
  was lag da näher, als die Operation ›Flitterwochen‹ zu nennen. 
  Und die anderen wissen doch Bescheid mit uns ... ich meine natürlich ... 
  ähm ... ach du weißt, wie ich das meine ...«


  »Rede dich nur nicht um Kopf und Kragen, mein Liebster.« Sonja schüttelte 
  den Kopf und drehte ihm den Rücken zu.


  Sie tat so, als blicke sie aus dem Fenster ihrer Kabine, doch Sentenza wusste 
  ganz genau, dass sie nur darauf wartete, dass er zu ihr ging und sich entschuldigte. 
  Er überraschte sich selbst damit, als er genau das auch tat. Sanft legte 
  er seine Hände auf ihre Schultern, beugte sich zu ihrem Hals herunter und 
  hauchte ihr einen Kuss in den Nacken, einen weiteren auf ihr Ohr.


  »Komm schon, ist doch halb so wild, oder?«


  Langsam drehte sich Sonja zu ihm um. Ihr Lächeln sollte ihm eine Warnung 
  sein, dennoch erwiderte er es.


  Na bitte, dachte er, geht doch ...


  Sonja trat an ihn heran, legte ihm einen Arm um den Hals und zog seinen 
  Kopf hinunter zu ihrem. Sanft streiften ihre Lippen sein Ohrläppchen. Sentenza 
  genoss das feine Kitzeln, fühlte sich wie elektrisiert, als wohlige Schauer 
  seinen Rücken hinunter liefen.


  Und er schrie laut auf, als sich die Zähne Sonjas plötzlich in sein 
  Ohrläppchen gruben. Der Schmerz schoss ihm bis ins Hirn und ließ 
  ihn die Augen fest zusammenkneifen. Als er die Lider wieder öffnete, war 
  Sonja bereits an ihm vorbeigestürmt und hatte das gemeinsame Quartier verlassen. 
  Ihre Schritte hallten auf dem angrenzenden Gang wider.


  »Sonja!« Roderick Sentenza fluchte und rannte ihr hinterher, doch 
  draußen auf dem Korridor stieß er mit einem Mann zusammen, den er 
  am allerwenigsten bei den Mannschaftskabinen erwartet hatte: Den Captain des 
  Zubringerschiffs.


  »Sonja?«, fragte der Mann in der Uniform Seiner Majestät nach 
  und schüttelte tadelnd den Kopf. »Wenn Sie sich privat weiterhin bei 
  Ihren richtigen Namen anreden, Cycho Telchu, dann haben Sie die besten 
  Chancen, hier nicht mehr lebend raus zu kommen.«


  Sentenza schluckte und seufzte. Der Captain hatte natürlich Recht. Zur 
  Tarnung ihrer Mission hatten er und Sonja sich andere Namen zugelegt. Hier an 
  Bord waren sie zwar sicher, doch sobald sie das Schiff am Zielort verließen, 
  würde jedes noch so kleine Detail, das sie an das Raumcorps erinnerte, 
  entlarven.


  »Ja ...«, sagte Sentenza. »Ja, natürlich, Captain. Ich frag 
  mich nur, wer beim MND auf diese bescheuerten Tarnnamen gekommen ist.«


  Der andere zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass 
  diese beiden gerade verfügbar waren und man schnell Ihre und die ID-Merkmale 
  Ihres Chiefs in die gefälschten Ausweise kopieren konnte.«


  Cycho Telchu und Jara Made, sinnierte Sentenza kopfschüttelnd. Selten 
  dämlich.


  »Falls Sie noch ein Briefing einplanen, Telchu, dann sollten Sie das jetzt 
  tun. Wir landen in einer halben Stunde im Stützpunkt.«


  Sentenza nickte und zwängte sich an dem Captain vorbei, um zu Sonja aufzuschließen. 
  Erst in einer Gangbiegung holte er sie ein, fasste sie an der Schulter und stoppte 
  sie sanft.


  »Nun warte mal So ... Jara!«


  Sonja verdrehte die Augen. »Toll hast du das gesagt. Kann ich beim nächsten 
  Mal selbst aussuchen, wie ich heißen soll?«


  »Es ist nicht einfach gewesen, überhaupt bis hierhin zu kommen.«


  »Tu nicht so geheimnisvoll und sag mir endlich, wohin wir überhaupt 
  fliegen.«


  Sentenza deutete hinter sich in den Gang zurück, aus dem sie gekommen waren. 
  »Lass uns zurück ins Quartier gehen. Ich sag dir alles, okay?«


  »Wenn da die nächste Überraschung auf mich lauert ...«


  Sentenza gab ein entwaffnendes Grinsen zum Besten und ließ Sonja den Vortritt.


  »Was denn für eine Überraschung?«, fragte er, immer noch 
  lächelnd, als sie die Tür ihrer Kabine hinter sich geschlossen hatten.


  »Na so etwas wie: Wir haben ein Kind, Schatz. Oder, oh hallo, das sind 
  übrigens deine Schwiegereltern.«


  »Ich bitte dich!« Der Captain hob abwehrend die Hände. Er wusste 
  mittlerweile, dass er den Bogen reichlich überspannt hatte.


  »Ich steh nicht auf so was, weißt du?«


  »Jetzt weiß ich es.«


  »Ach komm, Rod, ich hasse Überraschungen. Also was ist das für 
  eine Mission?«


  Sentenza bot ihr einen Sessel da und hockte sich anschließend ihr gegenüber. 
  Er fuhr sich über das stoppelige Kinn und suchte einen Anfang. Als er Sonjas 
  unruhigen Blick bemerkte, beeilte er sich, irgendetwas zu sagen, um sie nicht 
  wieder in Rage zu bringen.


  »Wie du weißt, besitzt das Raumcorps nur einen relativ bescheidenen 
  Geheimdienst. Wir beschränken uns auf den Handel und die Forschung, nicht 
  auf Spionage oder Eroberungsfeldzüge. Dass die Corpsflotte über einige 
  Kampfeinheiten verfügt und die Ikarus und ihr Schwesterschiff ebenso 
  gute Kampf- wie Rettungskreuzer sind, liegt an der ständigen Bedrohung 
  durch das Multimperium und anderen Fraktionen von außerhalb.«


  Sonja reckte sich und gähnte gekünstelt. »Weckst du mich, wenn 
  du mir die wirklich neuen Dinge erzählst?«


  »Entschuldige. Na schön ... wir haben zwar keinen tollen Geheimdienst 
  aber eine gute Spionageabteilung, die einige Leute beim Multimperialen Nachrichtendienst 
  eingeschleust hat. Einer dieser Agenten ist ein Bekannter vor mir, der mit mir 
  an Bord eines Kreuzers des Multimperiums gedient hat.«


  »Du kannst ihm trauen?«, fragte Sonja.


  »Ohne Zweifel. Er hat längst, wie ich, die Seiten gewechselt und ist 
  loyal dem Raumcorps gegenüber. Aufgrund seiner früheren Kontakte ist 
  er beim MND eingeschleust worden und füttert uns mit Informationen.«


  Sonja beugte sich vor. Ihre Miene wurde ernst. »Was für Informationen?«


  »Truppenstärke, Flottenbewegungen, Annektierungsversuche, Meinungsumfragen 
  beim Volk, die wirtschaftliche Lage ... die ganze politische und militärische 
  Palette. Und natürlich darüber, wo sich unser alter Freund Joran momentan 
  aufhält.«


  Zufrieden hörte Sentenza den leisen, anerkennenden Pfiff Sonjas.


  »Wir treffen uns also mit deinem Bekannten?«, hakte sie nach.


  Der Chef der Rettungsabteilung nickte. »Ja. Und zwar direkt in der Höhle 
  des Löwen. Joran wird auch irgendwo dort sein. Wir werden herausfinden, 
  welche Schweinerei er diesmal plant und sie zu verhindern wissen. Wir müssen 
  diesem Mistkerl endgültig das Handwerk legen.«


  »Ich frage mich, warum der Kaiser die Ränke seines Sohnes duldet.«


  Sentenza hob die Schultern, erwiderte jedoch nichts. Er kannte den Herrscher 
  des Multimperiums aus seiner Militärzeit persönlich. Ercilar hätte 
  niemals Jorans Expansionspläne zugelassen. Irgendetwas musste im Allerheiligsten 
  des Kaiserreichs vorgefallen sein.


  Das Zeichen für den Landeanflug leuchtete über der Kabinentür 
  auf. Sentenza deutete nach oben und gab Sonja zu verstehen, dass sie nun endgültig 
  in ihre Rollen schlüpfen mussten, um nicht verdächtig zu wirken. Sie 
  sollten als zwei Energiekonvertertechniker auf einer neu erschlossenen Welt 
  weit draußen im Outback eingeschleust werden. Nach Auskunft der dechiffrierten 
  Mitteilung des Corps-Agenten, hatte Joran hier einen neuen Stützpunkt errichtet.


  Fernab des Multimperiums und der Augen des Raumcorps. Und dennoch direkt 
  vor meiner Haustür. Warte, du Bastard ... ich komme. Und diesmal hole ich 
  mir nicht nur die Antagonist, sondern auch deinen Kopf.


  Roderick Sentenza verschwendete keinen Gedanken daran, dass er nicht als Sieger, 
  sondern diesmal vielleicht als Verlierer aus der Partie hervorgehen könnte. 
  Er erhob sich, schlenderte zum Sichtfenster hinüber und blickte nach draußen. 
  Das Zubringerschiff war in den Orbit um einen blauen Planeten eingeschwenkt. 
  Sentenza spürte Sonja an seiner Seite, als seine Augen versuchten durch 
  die von energetischen Turbolenzen gebeutelte Atmosphäre zu blicken.


  »Sehr ungastlich«, kommentierte Sonja DiMersi.


  Sentenza nickte nachdenklich in sich hinein. Joran tat gut daran, nicht aufzufallen 
  und im Geheimen zu operieren. So weit draußen hätte niemand nach 
  ihm gesucht. Das Corps konnte von Glück sagen, dass es seine Leute an den 
  richtigen Stellen sitzen hatte. Soweit Sentenza wusste, war die Gegenspionageabteilung 
  eine Idee von Sally McLennane gewesen.


  Gute Old Sally, dachte Roderick.


  »Scheiße!« Sonjas Stimme riss ihn aus den Gedanken. Sein Blick 
  folgte ihrem ausgestreckten Arm, der auf einen Punkt über der Polkrümmung 
  der fremden Welt deutete. Sentenza sah die Silhouetten der Schiffe: Drei Schlachtkreuzer 
  von der gleichen Schiffsklasse wie die Antagonist. Ihre Eskorte bestand 
  aus einem halben Dutzend kleineren Zerstörern und einem Pulk von Jagdmaschinen. 
  Sentenza hatte nichts anderes als einen Aufmarsch erwartet, doch das, was er 
  nicht erwartet hatte, krampfte ihm beim bloßen Anblick den Magen 
  zusammen. Fünf riesige Objekte, die in ihrer Form entfernt an Haifische 
  erinnerten, begleiteten die kaiserliche Flotte.


  Sentenza wurde schlecht.

 


 

2.

 


  Die Theorie, dass alle Weiß- und Graukittel eine Schraube locker hatten, 
  schien sich einmal mehr zu bestätigen. Zumindest fanden das Nicole van 
  der Lindern und ihr Erster Offizier, als Dr. Paynehill ihnen eröffnete, 
  bei dem runden Objekt im Boden, handele es sich um ein Sprungtor. Sprungtore 
  besaßen in der Regel mehrere hundert Meter Durchmesser, um auch größte 
  Schiffseinheiten passieren zu lassen – vor allen Dingen aber waren Sprungtore 
  im leeren Raum positioniert, weit außerhalb von Gravitationsfeldern von 
  Planeten- oder Sonnenmassen, um den einwandfreien Aufbau von Wurmlochverbindungen 
  durch den Hyperraum zu gewährleisten.


  »Nun schauen Sie nicht so entgeistert«, sagte Dr. Paynehill. »Es 
  ist tatsächlich eine Art Sprungtor ... wir nennen es Sonnentor.«


  »Sonnentor?« Nicole konnte nicht anders, als den Wissenschaftler für 
  sich ganz abzuschreiben. Vielleicht sollte man ihn in die nächste Anstalt 
  überweisen, ehe er noch Schaden anrichtete.


  »Es würde jetzt zu weit führen, die physikalischen Einzelheiten 
  zu erläutern, Captain. Das Sonnentor ist eine Weiterentwicklung des herkömmlichen 
  Sprungtores. Statt zwei Gegenstationen zu bauen, sind wir in der Lage zwei Sterne 
  miteinander über eine Einstein-Rosen-Brücke zu verbinden. Wir müssen 
  nicht erst zu einem Ort reisen, um ein Tor zu errichten, sondern können 
  eine vorhandene Sonne als Zielstation anwählen. Natürlich ist diese 
  Version hier«, Paynehill deutete auf den Kreis im Hallenboden, »nur 
  ein verkleinerter Prototyp für Testzwecke.«


  »Sie sind verrückt!«, platzte Sandro D'Angelo hervor. »Wie 
  soll das funktionieren?«


  »Ich habe nicht erwartet, dass Sie mir glauben. Aber Sie können sich 
  gerne selbst davon überzeugen, dass es funktioniert. Seine Majestät 
  hat Sie hergeschickt, um unseren Besuch in Empfang zu nehmen.«


  »Besuch?« Nicole und ihr Erster sahen sich verwundert an. Ehe Paynehill 
  antworten konnte, schrillte ein Alarmton los. Die umstehenden Wissenschaftler 
  stoben in alle Richtungen auseinander. Paynehill zog die beiden Offiziere vom 
  Ring zurück und blieb erst wieder stehen, als er glaubte, einen sicheren 
  Abstand erreicht zu haben.


  Nicole starrte zu dem angeblichen Sprungtor und sah wie das Funkeln und Wabern 
  am Rund unruhiger wurde. Gleichzeitig schien die Präsenz von etwas unsagbar 
  Fremdem in den Schatten stärker zu werden. Geradezu als habe das Etwas, 
  das dort lauerte nur auf die Aktivierung des Tores gewartet. Nicole konnte sich 
  nicht entscheiden, ob sie angestrengt in die Dunkelheit jenseits der Arbeitsleuchten 
  oder zu dem ringförmigen Objekt starren sollte. Der bloße Gedanke 
  an beides schnürte ihr förmlich die Kehle zu.


  Als das Wabern im inneren des Rings zunahm und von einem bläulichen Pulsieren 
  begleitet wurde, nahm ihr der optische Effekt die Entscheidung ab. Wie gebannt 
  starrte sie auf die Kreiskonstruktion und erwartete ein ähnliches Aufblitzen, 
  wie sie es von Schiffen her kannte, die aus einem Sprungtor kamen. Doch außer 
  dem feinen Glimmen war nichts zu sehen. Der Lichtbogen kletterte etwa zwei Meter 
  hoch und legte sich um den gesamten Ring.


  »Es funktioniert!«, rief Dr. Paynehill, als habe er an seiner eigenen 
  Konstruktion gezweifelt.


  Nicole sah ihm an, wie verzweifelt er gewesen sein musste, wenn es nicht geklappt 
  hätte. Joran war nicht gerade zimperlich in seinen Methoden – die 
  die Leute, die jetzt durch das Tor schritten, sicherlich auch nicht.


  Zuerst waren nur Schatten zu sehen. Schemen, die durch das pulsierende Blau 
  huschten. Sie kamen nicht etwa aus dem am Boden liegenden Kreis, sondern schienen 
  sich direkt in dem Lichtbogen zu manifestieren. Nicole hörte neben sich 
  D'Angelo ächzen. Sie selbst spürte, wie sich eine eiskalte Klaue um 
  ihren Nacken legte und scheinbar zärtlich über ihre Haut streichelte. 
  Der Captain schluckte mehrmals und war versucht, hinter sich zu blicken. Obwohl 
  sie wusste, dass dort nichts war, hatte sie Angst vor dem namenlosen Schrecken, 
  der sie vielleicht dort erwarten könnte.


  Die Schatten verwandelten sich in menschenähnliche Silhouetten. Sie waren 
  ausnahmslos bewaffnet und sprangen förmlich aus dem Wabern heraus. Zuerst 
  zwei, dann vier, schließlich ein Dutzend Gestalten in gepanzerten Monturen 
  mit blickdichten Helmen und langläufigen Gewehren im Anschlag. Sie verteilten 
  sich rund um den Ring und sicherten ihn.


  »Wer zum Henker sind die?«, fragte D'Angelo. »Freunde von Ihnen?«


  »Prinz Joran wird erfreut sein«, sagte Dr. Paynehill. Er strich sich 
  über den Kittel und trat zu den Fremden hinüber. Gleichzeitig blickte 
  er über die Schulter zurück. »Kommen Sie, Captain, kommen Sie.«


  Nicole wechselte einen raschen Blick mit ihrem Ersten Offizier.


  D'Angelo runzelte die Stirn. Mehr als erschießen können sie uns 
  nicht, schien seine Mimik zu sagen.


  Die beiden folgten dem Physiker, behielten die Bewaffneten jedoch sorgsam im 
  Auge. Nicht, dass es ihnen sonders genutzt hätte, denn sie selbst trugen 
  keine Waffen bei sich.


  Dr. Paynehill blieb fünf Schritt von den Fremden entfernt stehen. Nicole 
  blickte sich zu beiden Seiten des Weges um. Erneut versuchte sie, etwas jenseits 
  der Beleuchtung zu erkennen, doch vergeblich.


  Da ist etwas, redete sie sich ein. Sicher gehen konnte sie jedoch nur, 
  wenn sie nachschaute – oder jemand die komplette Halle ausleuchten würde.


  Die Bewaffneten machten keine Anstalten, auf Paynehill und die anderen zuzugehen. 
  Anscheinend waren sie nur eine Art Vorauskommando, um sicher zu gehen, dass 
  keine Gefahr drohte. Tatsächlich materialisierten sich im Innern des Ringes 
  weitere Silhouetten. Zuerst trat ein Mann aus dem Wabern. Er war in bunte, weite 
  Hosen gekleidet, trug einen langen Mantel und lederne Stiefel. Sein äußeres 
  glich dem eines Menschen, der auf Persephone oder St. Salusa geboren war. Er 
  schien der humanoiden Spezies anzugehören. Ihm folgte eine Frau, ähnlich 
  gekleidet mit langem, feuerrotem Haar und einer Figur, um die Nicole sie sofort 
  beneidete.


  Überrascht sahen der Captain und ihr Erster, wie die Wissenschaftler plötzlich 
  auf die Knie fielen und demütig ihre Köpfe senkten.


  »Was ist jetzt los?«, fragte D'Angelo.


  »Sie sollten besser unserem Beispiel folgen«, sagte Paynehill.


  Nicole van der Lindern und ihr Erster Offizier sahen sich nur verdutzt an, reagierten 
  aber nicht. Erst als die beiden nächsten Gestalten durch das Tor traten, 
  ging Nicole automatisch in die Knie. Sie spürte einen unbändigen Druck 
  in ihrem Kopf, der ihr keine andere Wahl lies. Sie glaubte Stimmen zu hören. 
  Flüsternde Worte, die ihren Verstand umnebelten, ihr ihren Willen aufzwängten. 
  Nicole versuchte dagegen anzukämpfen und war über sich selbst erstaunt, 
  dass ihr Körper ihr nicht gehorchte.


  Neben ihr hockte Sandro D'Angelo bereits am Boden. Keuchend. Schwitzend. Die 
  Anstrengung stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.


  Er kämpfte.


  Und verlor.


  »O Herrliche Lakaien!«, rief Dr. Paynehill feierlich und drückte 
  seinen Kopf so tief herunter, dass er mit der Nasenspitze den Boden berühren 
  musste. Fast wunderte sich Nicole darüber, dass er den Neuankömmlingen 
  nicht die Füße küsste.


  Die beiden sahen sich um. Ihre Blicke hielten sich an den kaiserlichen Uniformen 
  Nicoles und D'Angelos fest, als wären sie es, die sie erwartet hatten und 
  nicht die umstehenden Wissenschaftler. Der männliche Fremde nickte seiner 
  Begleiterin zu. Sie hob ihren Arm an die Lippen und sprach in ein am Handgelenk 
  verborgenes Gerät. Nur kurz darauf erschien im Schein des Ringfeuers ein 
  weiteres Silhouettenpaar.


  Nicole ahnte, dass sowohl die Bewaffneten als auch die beiden Humanoiden noch 
  nicht die Leute waren, die wirklich erwartet wurden. Die zwei Wesen, die nun 
  aus dem Tor schritten, waren ebenfalls menschenähnlich. Doch ihre Hautfarbe 
  war bläulich, die Haare leuchteten im Schein der Arbeitslampen violett. 
  Ihre Ohren liefen zu den Enden spitz zu und ihre Gestalt war von graziler Schönheit.


  Erhebt euch.


  Nicole erwachte wie aus einem Traum. Sie blinzelte, fühlte sich leicht 
  schwindelig und schläfrig. Nur mühselig unterdrückte sie den 
  Wunsch, sich zu recken. Verwirrt blickte sie um sich und versuchte ihre Umgebung 
  zu erkennen. Dies war nicht mehr die Halle, in der sich der Prototyp des Sonnentores 
  befand.


  D'Angelo war fort. Paynehill und die anderen ebenfalls.


  Wo zum Teufel bin ich?


  Der Raum war über alle Maßen mit Kostbarkeiten versehen. Edle Vorhänge 
  aus feinem Geschmeide. Wertvolle Hologemälde, darunter sogar ein antikes 
  Bild in Öl, Statuetten aus Gold und Platin, Schalen mit reichhaltigen Speisen, 
  zierten die Suite. Allein die vier Sessel, Sofa und das Bett im angrenzenden 
  Zimmer mussten ein Vermögen gekostet haben. Der glänzende Stoffbezug 
  verriet Nicole, dass es sich um Woknar-Leder handelte, der gegerbten Haut einer 
  Büffelart, die nur in einer einzigen Region einer kleinen Welt am Rande 
  des Multimperiums heimisch war. Die Woknars waren vom Kaiser unter Naturschutz 
  gestellt worden und durften nur in der Saison von ausgewählten Jägern 
  erlegt werden. Ein Quadratmeter ihrer Haut kostete Summen, die schon so manchen 
  Konzernchef auf Persephone vor Neid erblassen ließen.


  Es hieß, nur der Adelsstand konnte sich Woknar-Leder leisten, ohne sich 
  mit der Beschaffung gleich in den Ruin zu treiben. Wer waren diese Fremden?


  So viele Fragen und so viel Neugier auf einmal.


  Nicole sah auf. Der Mann mit der blauen Hautfarbe hockte mit untergeschlagenen 
  Beinen in einem der Sessel und musterte sie eindringlich. Seine Stimme hallte 
  in ihrem Kopf nach ... weich, beinahe zärtlich flüsternd.


  Nein, sie hatte die Stimme nicht gehört, sie war einfach in ihren Gedanken. 
  Sie spürte die Anwesenheit von ihm in sich.


  »Wer ... wer sind Sie?«, fragte Nicole laut. Sie wollte aufstehen, 
  fühlte ihre Glieder jedoch schwer wie Blei. Jetzt erst registrierte sie 
  wie beiläufig, dass sie sich auf dem Sofa befand und mehr in den Polstern 
  lag, als dass sie saß.


  Dein Geist ist so schwach. Da war wieder seine Stimme in ihr. 
  Der zarte Klang umschmeichelte ihre Erinnerungen, lockte sie, liebkoste ihre 
  Gefühle und weckte Sehnsüchte, die sie sich selbst nicht eingestanden 
  hätte. Wie benebelt versuchte Nicole die Verlockungen von sich abzuschütteln, 
  doch sie verfing sich im Blick des anderen, ließ sich einfach treiben. 
  Ganz leise kam ihr Nein über die Lippen, doch sie hörte es 
  selbst nicht einmal.


  Ich muss die Zügel lockern, damit ich überhaupt vernünftig 
  mit dir reden kann.


  Sie spürte, wie er sich zurückzog. Fast kam diese Erkenntnis 
  einem körperlichen Schmerz gleich. Sie begehrte dagegen auf, wollte ihn 
  bei sich halten.


  »Geh nicht!« Der Klang ihrer eigenen Stimme riss sie aus dem Bann 
  des anderen. Sie blinzelte und nahm ihre Umgebung wie durch einen milchigen 
  Schleier wahr. Der Blauhäutige saß ihr gegenüber und verzog 
  keine Miene. Sie vermochte seine Spezies nicht einzuordnen – jemanden wie 
  ihn hatte sie noch nie gesehen.


  Nicole fragte sich, wie er in ihre Gedanken gelangt war. Sie hatte von Telepathen 
  gehört, war bisher aber noch keinem von ihnen begegnet.


  »Wer sind Sie?«, wiederholte sie.


  »Sein Name ist Arkeleos«, tönte eine Stimme aus dem Hintergrund. 
  Nicole fuhr herum und versuchte im Dämmerlicht die andere Person auszumachen, 
  doch erst als sie sich regte und aus den Schatten trat, war sie zu erkennen. 
  Es war die Frau mit dem rotem Haar. Ihre Blicke schienen Blitze zu schleudern. 
  Nicole duckte sich unwillkürlich, als sie der anderen in die Augen sah.


  »Und du sprichst ihn niemals mehr direkt an, ist das klar?«, sagte 
  die Fremde.


  Wie zur Unterstreichung ihrer Worte spürte Nicole wieder den Druck in ihrem 
  Hirn. Sie ging fast in die Knie und ächzte.


  »Was wollen Sie von mir?« Nur mit Mühe presste sie die Worte 
  hervor.


  Die Rothaarige trat an sie heran, beugte sich zu ihr herunter bis ihre Lippen 
  dicht an Nicoles Ohr lagen. Ihr Atem roch angenehm süßlich, fast 
  genauso wie das Parfüm.


  »Du wirst Arkeleos nicht mehr ansehen, es sei denn er bittet dich darum. 
  Du wirst dich verbeugen und niederknien, wenn du in seiner Nähe bist. Du 
  wirst dich auch vor mir verbeugen und mich niemals mit meinem Namen anreden, 
  sondern nur mit Herrlicher Lakai. Haben wir uns verstanden?«


  Ich kenne deinen Namen ja nicht mehr, du gottverfluchtes Flittchen. Dass 
  sie ihre Gedanken in Anwesenheit eines Telepathen besser im Zaum hielt, erfuhr 
  Nicole nur eine Sekunde darauf, als erneut die einschmeichelnde Stimme in ihren 
  Gedanken aufklang.


  Sie heißt Tanna Remir und ist meine Dienerin.


  Laut fuhr der Blauhäutige fort: »Lass es gut sein. Sie ist die Gesandte 
  von Prinz Joran, nicht unsere Gefangene.«


  Tanna verbeugte sich so tief, dass ihre gesamte Haarpracht nach vorn über 
  ihre Stirn fiel und mit den Spitzen den Boden berührte. »Wir Ihr wünscht, 
  mein Gebieter. Ich dachte nur, es wäre von Vorteil, gleich zu Anfang klarzustellen, 
  wer hier das Sagen hat.«


  Arkeleos nickte nur.


  Die Rothaarige richtete sich wieder auf und postierte sich neben ihren Herren. 
  Sie verschränkte die Arme vor der ausladenden Brust, um die Nicole sie 
  nicht weniger beneidete als um ihre Figur.


  »Nicole van der Lindern, Kapitän Seiner Majestät Joran, I., in 
  Ungnade gefallen, weil sie einen Schlachtkreuzer an den Feind verloren hat.«


  Nicole biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Nur mühsam beherrschte 
  sie sich, doch sie dachte nicht daran, gänzlich zu schweigen. Irgendetwas 
  musste sie hervorbringen.


  »Nicole van der Lindern, Captain Seiner Majestät Kaiser Ercilar Thrax. 
  Und ich wüsste nicht, was der Rest Sie angeht. Ich bin hier, weil ich Sie 
  zu Seiner Majestät Sohn bringen soll. Mit Verlaub, Madam, mit Verlaub, 
  Sir!«


  Die letzten Worte stieß sie mit solcher Verachtung und Wut aus, dass sie 
  fast selbst über sich erschrak. Sie schluckte und machte unbewusst einen 
  Schritt rückwärts. Was immer sie auch erwartete, es trat nicht ein. 
  Kein Wutausbruch des Herrlichen Lakai. Keine mentale Attacke des Blauthäutigen.


  »Bringen uns zu Prinz Joran«, bat Arkeleos mit so freundlicher Stimme, 
  als wäre Nicole die Anbetungs- und Verehrungswürdige. Sie reagierte 
  nicht. Erst als Tanna Remir demonstrativ einen Schritt nach vorn trat, nickte 
  der Captain und drehte sich zum Ausgang um.


  Draußen auf dem Gang musste sich Nicole orientieren. Der Sektor, in den 
  man sie gebracht hatte, war ihr nicht bekannt. Sie rief über das Armbandkomm 
  die Leitstelle Saphirs an und ließ sich zur Shuttlebucht lotsen.


  Nicole war nicht überrascht, hier ihren Ersten Offizier zusammen mit den 
  beiden anderen Ankömmlingen anzutreffen.
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  Peitschender Regen schlug Roderick Sentenza entgegen, als er zusammen mit Sonja 
  DiMersi das Zubringerschiff verließ, das sie in der Landezone Saphirs 
  abgesetzt hatte. Der Captain der Ikarus blinzelte gegen die Tropfen, 
  die unablässig vom dunklen Himmel herunter prasselten. Allgegenwärtig 
  war das bläuliche Flackern von Blitzen, die die einzige natürliche 
  Helligkeit auf diesem Planeten darzustellen schien. Auf Saphir wurde es nie 
  richtig hell. Das verhinderten Wolkendecke und die Entfernung zur Sonne.


  Das Empfangskomitee bestand aus drei Technikern und zwei Arbeitern, die die 
  Landefähre entluden und neu auftankten. Sentenza begrüßte sie 
  mit einem Kopfnicken.


  »Wir sind für die Energiestation zugeteilt!«, brüllte der 
  Ikarus-Captain über das Geräusch des Regens hinweg.


  »Ich arbeite hier nur«, sagte einer der Techniker und deutete mit 
  ausgestrecktem Arm in Richtung Gebäude, das sich wie ein Felsmassiv aus 
  der Düsternis der Landeplattform schälte.


  Die beiden Corps-Offiziere gingen gebeugt zur Flugkontrolle hinüber. Sentenza 
  wischte sich den Regen aus dem Gesicht, als er sich im Trockenen befand. Hinter 
  dem Tresen lümmelte sich ein Wachmann in der Uniform multimperialer Bodenstreitkräfte 
  – dem Rang nach nur ein Private.


  Sentenza und Sonja schoben die gefälschten ID-Cards über den Tisch. 
  Der Mann grunzte, erhob sich schwerfällig und kam zur Empfangstheke herüber.


  »Ist hier immer so ein bescheidenes Wetter?«, fragte Sentenza.


  »Daran werden Sie sich wohl gewöhnen müssen. Vierundzwanzig Stunden, 
  sieben Tage die Woche ... nur dass dieser beschissene Schandfleck hier einen 
  Achtundzwanzig-Stunden-Tag hat.«


  »Sie sind ja richtig begeistert«, feixte Sonja. »Strafversetzt?«


  Der Private blickte auf und sah die beiden zum ersten Mal an. Plötzlich 
  erstarrten seine Gesichtszüge und seine Haltung versteifte sich. Sentenza 
  fragte sich, wodurch sie sich verraten hatten. Er wünschte sich eine Waffe 
  herbei, würde aber mit seinen Händen vorlieb nehmen müssen, wenn 
  er den Wachtposten schnell und effektiv ausschalten wollte. Er ballte seine 
  Rechte zur Faust, doch ehe er sie aus der Manteltasche reißen und eine 
  Dummheit begehen konnte, legte ihm Sonja rasch ihre Hand auf den Arm.


  Verwundert blickte Sentenza zur Seite und sah aus den Augenwinkeln die Leute, 
  derentwegen der Soldat vor ihnen Haltung angenommen hatte. Bewaffnete in Körperpanzern, 
  vier Menschen – davon trugen zwei die Uniform der kaiserlichen Flotte – 
  und zwei ...


  Vizianer!


  Sentenza spürte Sonjas Hand unter seinem Kinn, als sie ihn gewaltsam 
  von dem Anblick der anderen losriss. Vermutlich war das ihre Rettung gewesen, 
  denn die Frau unter den Uniformierten sah genau in dem Moment zum Anmeldetresen 
  herüber. Sentenza erkannte sie: Nicole van der Lindern!


  Zu der Zeit im Dienste Seiner Majestät waren sie sich an der Raumakademie 
  auf Persephone mehrmals über den Weg gelaufen, hatten über Raumkampfstrategien 
  gefachsimpelt und den einen oder anderen Humpen Karandianisches Bier zusammen 
  gestemmt. Roderick Sentenza biss die Zähne zusammen und sah zu dem Private. 
  Er hoffte, dass van der Lindern ihn nicht erkannte. Es mochte zwar schon etwa 
  acht oder neun Jahre her sein, dass sie sich über den Weg gelaufen waren, 
  aber Sentenzas Holobild geisterte durch das ganze Multimperium, als ihm seinerzeit 
  der Prozess gemacht und er unehrenhaft aus der Kaiserlichen Flotte entlassen 
  worden war.


  Die Schritte der Vorbeigehenden verklangen und mischten sich unter das Prasseln 
  des Regens, das von draußen in die Lobby drang.


  »Können wir unsere ID-Cards nun wiederhaben?«, fragte Sonja in 
  einem genervten Tonfall und trommelte mit den Fingern auf die Theke. Der Wachmann 
  dahinter entspannte sich, nickte kurz und schob ihnen die Plastikkärtchen 
  zu. Sein Blick war stur auf den Ausgang gerichtet.


  Sentenza wollte den Mann etwas fragen, doch Sonja packte ihn am Ärmel und 
  zog ihn mit sich in den angrenzenden Gang. Als sie um die Ecke verschwunden 
  waren und vor einer Lifttür Halt machten, sahen sie sich an.


  »Was geht hier vor?«, fragte Sonja.


  Sentenza hob die Schultern. »Das waren Vizianer ... waren es doch, oder 
  nicht?«


  »Sah so aus. Aber was haben die mit Joran zu schaffen? Du glaubst doch 
  nicht, dass die einen Pakt geschlossen haben.«


  Die Aufzugtür öffnete sich. Sonja schob Sentenza rasch in die Kabine. 
  Wahllos drückte sie eine Taste, doch ehe sich der Lift in Bewegung setzte, 
  betätigte Roderick Sentenza den Korrekturknopf und wählte das Stockwerk 
  aus, dem sie zugeteilt waren.


  »Wenn die den Aufzug überwachen, sind wir geliefert«, raunte 
  Sonja ihm zu.


  »Dann wären sie uns jetzt schon auf den Fersen. Wir machen weiter 
  wie geplant und treffen unseren Kontaktmann in den unteren Ebenen.«


  »Was war mit der Frau?«


  Sentenza runzelte die Stirn. »Was soll mit ihr gewesen sein? Sie sah aus 
  wie ... wie Shilla ... irgendwie.«


  »Ich meine nicht die Blauhäutige, und das weißt du ganz genau. 
  Die Frau in der Kapitänsuniform. Du kennst sie, richtig?«


  »Flüchtig.«


  Sonja verdrehte die Augen und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Von 
  wegen flüchtig, komm schon, ich hab es in deinem Blick erkannt, du hast 
  sie schon gesehen und sie hätte dich vermutlich auch erkannt, wenn ich 
  dich nicht weggezogen hätte.«


  Roderick seufzte und blickte zu Boden. »Nicole van der Lindern. Sie war 
  Lieutenant an der Kaiserlichen Akademie ... kurz bevor ich einen Posten als 
  Erster Offizier an Bord eines leichten Kreuzers bekam. Wir haben uns ein paar 
  Mal in der Messe und auch außer Dienst getroffen. Ja, sie hätte mich 
  vermutlich wieder erkannt.«


  »Mist. Was tun wir jetzt?«


  Die Lifttüren schoben sich beiseite. Unwillkürlich spannte sich Sentenza, 
  als er den Schatten auf der Türschwelle wahrnahm. Doch als er im Halbdunkel 
  des anschließenden Ganges das Gesicht erkannte, atmete er hörbar 
  aus. Er trat einen Schritt vor und umarmte kurz den anderen.


  »Rod, es tut gut, Sie nach all der Zeit wieder zu sehen.«


  »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite!« Sentenza ließ 
  den anderen los und drehte sich zu seiner Gefährtin um. »Das ist mein 
  Erster Offizier und meine Chefingenieurin Sonja DiMersi. Sonja, das ist Lieutenant-Commander 
  Alessandro D'Angelo – unser Kontaktmann.«
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  Die Ikarus fiel aus dem Hyperraum und behielt bei aktiviertem Hauptantrieb 
  die maximale Unterlichtgeschwindigkeit bei. Mehrere Kontrolldioden flammten 
  grellrot auf, dazu erklangen akustische Signale, die eine Sorgenfalte auf An'tas 
  Stirn zauberten. Seufzend beugte sich die Grey über die Kontrollen, schüttelte 
  den Kopf und schaltete mit zwei Tasten die Energiezufuhr zum Hyperantrieb ab.


  Mit einem Ruck wandte sie sich um und hieb die Taste zum Interkom herunter. 
  »An'ta an Brücke. Captain Losian? Wir haben ein Leck in den Tachyonenspulen. 
  Ihre wilde Herumspringerei hat uns den Hyperreaktor gekostet.«


  Aus dem Lautsprecher drang ein leises, aber bestimmtes Räuspern. »Kann 
  ich Sie kurz in meinem Quartier sprechen, An'ta?«


  »Sicher.« Die Grey deaktivierte die Verbindung, warf einen letzten 
  Blick auf die Schadenanzeige und verließ dann achselzuckend den Maschinenraum.


  Zwei Decks höher traf sie Milton Losian in dem kleinen Büro, das sonst 
  Captain Sentenza benutzte. Der Alte hockte hinter dem Tisch, hatte die Hände 
  ineinander gefaltet und starrte sie mit einem durchdringenden Blick an. Selbst 
  als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sagte Losian nichts.


  An'ta wartete ab und hielt dem Blick des anderen für eine Weile stand. 
  Erst als sie ein unangenehmes Kribbeln in den Augen verspürte, blinzelte 
  sie kurz. »Soll ich versuchen den Schaden zu beheben oder starren wir uns 
  jetzt so lange an, bis sich einer in den anderen verliebt?«


  Ein Mundwinkel Losians zuckte. An'ta vermochte nicht zu sagen, ob ihr dummer 
  Spruch ihn amüsierte und er sich nur zurückhielt, um den Vorgesetzten 
  herauszukehren.


  »Sie lehnen sich zu weit aus dem Fenster, Captain«, sagte der Alte. 
  »Es spielt nicht die geringste Rolle, ob Sie Corps-Kapitän sind oder 
  nicht, An'ta. Ihre Verpflichtung und vor allen Dingen Ihre Schuld dem Raumcorps 
  gegenüber sind noch lange nicht abgetragen. Vielleicht denken Sie einmal 
  darüber nach, ob Sie mit Ihrem Posten in der Rettungsabteilung nicht doch 
  das kleinere Übel getroffen haben. Sally McLennane hätte Sie auch 
  auf Proxima Shei oder den Minen von Beggars Deep aussetzen können.«


  Milton Losian hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen, doch er erntete nur 
  Spott.


  »Hätte sie.« An'ta war sich bewusst, dass sie hoch pokerte. Am 
  liebsten hätte sie ihre Sachen gepackt und wäre einfach weiter gezogen. 
  Doch sie besaß nichts mehr. All ihr Eigentum steckte in ihrem Frachtschiff, 
  das mittlerweile nicht mehr existierte.


  »Ja ... hätte sie.« An'ta merkte nicht einmal, dass sie die Worte 
  wiederholte. Sie ließ die Schultern hängen, wich Losians Blick aus 
  und sah zu Boden.


  »Solange Sie hier an Bord unter meinem Kommando dienen«, fuhr der 
  alte Captain fort, »werden Sie meine Entscheidungen akzeptieren und respektieren. 
  Das bedeutet nicht, dass ich nicht gegebenenfalls Ihren Rat einhole. Aber es 
  bedeutet auf jeden Fall, dass Sie mir nicht vor der Mannschaft widersprechen. 
  Wenn Sie etwas bezüglich meiner Befehle zu sagen haben oder diese gar anzweifeln, 
  dann sprechen Sie mich unter vier Augen darauf an. Verstanden?«


  An'ta stieß die Luft aus. Die Worte Losians waren ruhig gesprochen, doch 
  der unterschwellige Bass schien gleichzeitig eine Drohung zu beinhalten.


  »Ja.«


  Losian legte den Kopf schief und tat so, als hätte er ihre Antwort nicht 
  gehört. An'ta war kurz davor, das Büro zu verlassen und sich irgendwo 
  im Maschinenraum zu verschanzen. Sie verspürte keine Lust, Opfer eines 
  Kompetenzgerangels zu spielen. Ihr Status als Captain des Freien Raumcorps hätte 
  ihr das Kommando über die Ikarus in Sentenzas Abwesenheit zugesprochen.


  Aber nein, dieser alte Bock muss sich ja unbedingt einmischen.


  »Ja, Sir!«, antwortete An'ta. »Darf ich jetzt gehen und 
  den Hyperantrieb reparieren?«


  Losian machte eine auffordernde und entließ die Grey. Doch kaum, dass 
  sie den Korridor betrat, summte das Interkom und Weenderveen meldete sich unaufgefordert.


  »Captain Losian? Sie sollten besser auf die Brücke kommen.«


  »Unterwegs.«


  An'ta folgte dem alten Mann einfach, obwohl er sie mit einem missbilligenden 
  Blick bedachte, der ihr eigentlich bedeutete, sie solle mit den Reparaturen 
  beginnen. Weenderveens Stimme hatte besorgt geklungen. Auch wenn An'ta nicht 
  das Kommando über die Ikarus hatte, glaubte sie doch, als Losians 
  Stellvertreterin über alle wichtigen Dinge informiert sein zu müssen.


  Mit Ausnahme Doktor Anandes hielt sich im Leitstand der Rest der Crew auf. Wie 
  gewohnt saß Arthur Trooid am Steuer. Weenderveen hatte in Losians Abwesenheit 
  den Kommandoplatz eingenommen, während Thorpa mit seinen astähnlichen 
  Armen wild gestikulierend an der Sensorenstation stand.


  »Was gibt es?« Losians Stimme klang ruhig und ließ Weenderveen 
  innehalten, als er beinahe überschwänglich aus dem Kommandantensessel 
  sprang.


  »Wir haben uns bis auf zwei Lichtjahre der letzten Positionsdurchgabe Sentenzas 
  genähert.«


  An'ta schob sich an Losian vorbei und war versucht, sich einfach in den Kommandositz 
  fallen zu lassen. Ehe sie den Unmut des Captains wecken konnte, blieb sie neben 
  dem Stuhl stehen und blickte auf den Hauptschirm, der eine schematische Wiedergabe 
  ihrer aktuellen Position vor dem Hintergrund einer astrometrischen Karte zeigte.


  »Wie weit sind wir von Vortex Outpost entfernt?«, fragte sie, während 
  sie aus den Augenwinkeln registrierte, dass Losian sich setzte.


  »Knapp 250 Lichtjahre, Ma'am«, antwortete Trooid. »So weit ins 
  Outback hat sich noch kein Prospektorenschiff getraut. Wir wissen so gut wie 
  nichts über diese Region. Hier könnten im Verborgenen verschollene 
  Kolonien aus der Zeit vor der Großen Stille existieren, die ...«


  »Schon gut, Trooid«, unterbrach Losian. »Weenderveen?«


  Der schlaksige Mittfünfziger zuckte zusammen, als sein Name fiel. An'ta 
  runzelte die Stirn, als sie dies sah. Eigentlich war der Robotiker sehr umgänglich 
  und locker. Womöglich fühlte er sich unter Losians Kommando nicht 
  so wohl, wie unter Sentenzas.


  Ich könnte ihn auf meine Seite ziehen, dachte die Grey und streckte 
  sich instinktiv, so dass ihr üppiger Busen aus der halb geöffneten 
  Uniform förmlich hervorzuquellen drohte.


  »Äh ...« Weenderveens Blick verirrte sich im Tal zwischen ihren 
  Brüsten. An'ta lächelte ihn an und sprach mit wohlmodulierter Stimme: 
  »Sie hatten uns aus der Kapitänskajüte gerufen, Darius.«


  Weenderveen blinzelte, schaute verlegen zu Thorpa und nickte dann. »Ja 
  ... ja, natürlich, wir haben den Notruf eines havarierten Raumschiffs aufgefangen. 
  Siebenunddreißig Lichtjahre von hier.«


  »Setzen Sie einen codierten Funkspruch nach Vortex Outpost ab«, sagte 
  Losian. »Die Phönix-Crew soll sich darum kümmern.«


  »Codiert? Sir, es ist ein Notruf!«


  Losian nickte bedächtig. »Ja, aber wenn wir offen funken, verraten 
  wir unsere Position. Ich will nicht frühzeitig entdeckt werden, nicht, 
  ehe wir nicht wissen, wem oder was Sentenza auf der Spur ist.«


  »Wir sind wesentlich näher dran als die Phönix«, 
  räumte Thorpa ein.


  Losian legte den Kopf schief. »Das mag sein, aber ... unser Hyperantrieb 
  ist defekt, wir werden jetzt keinen Sprung ausführen können.«


  Weenderveen setzte den Funkspruch ab, und Losian wandte sich wieder an An'ta. 
  »Wir brauchen den Antrieb, Captain. Wir müssen einsatzbereit sein, 
  wenn Sentenza uns braucht.«


  An'ta verschränkte die Arme vor der Brust und puschte ihren Busen dabei 
  noch höher und weiter aus der Uniform, dass selbst Thorpa aufgeregt hin 
  und her wippte.


  »Vielleicht wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt, um uns in diese Mission 
  einzuweihen, Captain Losian.«


  Sie genoss das Gefühl der auf sie gerichteten Blicke der anderen Männer. 
  Doch wenn sie glaubte, den alten Corpscaptain damit zu provozieren oder zu diskreditieren, 
  sah sie sich getäuscht. Diesmal blieb Losians Blick stur auf An'tas Augen 
  fixiert.


  Obwohl die Grey erkannte, dass sie auf diese Tour bei dem anderen auf Granit 
  stieß, stichelte sie weiter. »Flitterwochen? Schon vergessen, Captain-Sir?« 
  Die Art, wie sie die Anrede aussprach, war schärfer als beabsichtigt, doch 
  sie registrierte dies selbst nur am Rande.


  Losian schürzte die Lippen. Sein Blick wanderte zu Weenderveen und Thorpa. 
  Selbst Trooid ließ seinen Sessel zum Zuhören herumschwingen.


  »Reparieren Sie den Hyperantrieb, An'ta«, sagte Milton Losian.


  An'tas Augen verengten sich. Sie biss die Zähne aufeinander und beherrschte 
  sich nur mühsam, ihren Zorn nicht gegen den alten Captain zu schleudern.


  Früher oder später wird dich der Schlag treffen, dachte sie, 
  wandte sich kommentarlos ab und verließ die Brücke.
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  Nässe aus den Wänden bildete feine Rinnsale, die bis zum Boden hinunter 
  liefen und sich in kleinen Pfützen sammelten. Ein Teil des Wassers sickerte 
  nach und nach durch den Beton, drückte das Mauerwerk auseinander und erzeugte 
  Risse. Ein anderer Teil verdunstete. Doch der ständige Nachschub durch 
  die kleinen Bäche verhinderte, dass es hier unten je trocken wurde.


  Hier unten war das letzte Stockwerk in dem Gebäudekomplex auf Saphir, 
  den Prinz Joran für seine Forschungszwecke hatte errichten lassen.


  Hier unten war der einzige Ort, an dem keine Wachen patrouillierten, 
  weil die Kellerflure nahe dem Fundament keinen Wert besaßen, der beschützt 
  werden musste.


  Hier unten hielten sich Captain Sentenza, Chief DiMersi und Lieutenant-Commander 
  D'Angelo an eine der feuchten Wände gelehnt auf und redeten ungestört 
  miteinander.


  Sentenza wusste, dass sich Sonja unwohl bei dem Gespräch fühlte. Sie 
  traute dem Offizier des Multimperiums nicht. Auch wenn sie dies nicht öffentlich 
  zugegeben hatte, erkannte Roderick es in ihrem Blick.


  »Es gibt immer noch genügend Leute in der Flotte, die Sie vermissen, 
  Sir!«, sagte D'Angelo. »Die Farce um Ihr Urteil hat niemand gebilligt.«


  Sentenzas Blick wanderte zu Sonja, die ihn fast schon lauernd anblickte. Vielleicht 
  befürchtete sie, er könne sich überreden lassen, wieder in den 
  Dienst der kaiserlichen Flotte zurückzukehren. Doch seine Worte an D'Angelo 
  erhellten sichtlich Sonjas Miene. »Vergangenheit, Commander. Ich habe im 
  Freien Raumcorps ein neues zu Hause gefunden. Man hat mich aufgesammelt, als 
  ich mich am tiefsten Punkt meines Lebens befand und mir einen Job angeboten. 
  Inzwischen bin ich Leiter der Rettungsabteilung, die im Outback stationiert 
  ist.«


  »Schon gut, Sir, ich wollte Sie nur wissen lassen, dass viele Offiziere 
  der Flotte immer noch zu Ihnen stehen.«


  »Sprechen wir über Jorans Pläne, Mister D'Angelo.«


  Der kleine Offizier nickte und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger der Rechten 
  über den Schnäuzer. »Es ist schwer, etwas herauszubekommen, aber 
  wir hatten heute immenses Glück. Meine Vorgesetzte, Captain van der Lindern 
  und ich, haben in einer gesperrten Sektion Besucher empfangen.«


  »Besucher?«


  Als D'Angelo weiter berichtete, wusste Sentenza, dass er die Blauhäutigen 
  meinte, denen sie oben im Eingangsbereich begegnet waren. Vizianer, wie Sentenza 
  vermutete. Doch die Art und Weise, wie sie hergekommen waren, beunruhigte ihn.


  »Sie sind direkt aus diesem ... Sonnentor gestiegen?«, fragte 
  Sonja.


  D'Angelo nickte. »Sonnentor nennen Sie es wohl, weil die große Version 
  davon direkt in einer Sonne geöffnet wird. Sie wollen den Stern, den Saphir 
  umkreist in ein gewaltiges Raumportal verwandeln. Das Wurmloch, das es aufbaut, 
  soll Entfernungen zu anderen Galaxien überbrücken!«


  Sentenza fuhr es eiskalt den Rücken hinunter. In Gedanken rückten 
  die Puzzleteile um seinen Intimfeind Joran immer näher zusammen, und einige 
  fügten sich bereits ineinander.


  Outsider!


  Die Hairaumer, die bei der Seer'Tak Anomalie aufgekreuzt waren, hatten ein 
  Vorauskommando gebildet. Sentenza war sich längst darüber im Klaren 
  gewesen, dass Joran und seine Verbündeten irgendwann wieder zuschlagen 
  würden. An'tas Bericht über die Outsider-Schläfer im Kandorianischen 
  Sektor bestätigten diesen Verdacht.


  »Du denkst doch nicht das Gleiche, das ich denke, oder?« Sonjas Augen 
  waren übernatürlich geweitet. Ihre Lippen bebten.


  Sentenza biss die Zähne zusammen. Seine Worte kamen gepresst, gerade so 
  als versuche er sie noch zurückzuhalten. »Ich glaube schon. Du erinnerst 
  dich an das fremde Schiff bei Seer'Tak? Nach unseren Informationen hat es einen 
  ziemlich langen Weg hinter sich gebracht. Die Entfernung der Outsider-Galaxie 
  – wo immer sie auch liegen mag – zu unserer, macht eine Invasion nahezu 
  unmöglich. Große Flottenbewegungen über weite Strecken zu koordinieren 
  und Nachschub über Jahre hinweg nicht erwarten zu können, verhindern 
  einfach einen wirksamen Einfall.«


  »Der Nachschub wäre aber durch unsere Flotte gesichert, oder?«, 
  räumte D'Angelo ein.


  Sentenza schüttelte den Kopf. »Wir wissen nichts über die Technologie 
  der fremden Schiffe. Vielleicht ist sie nicht kompatibel zu unserer und Reparaturen 
  können nicht durchgeführt, Energievorräte nicht aufgestockt werden. 
  Kurze Nachschubwege sind das A und O einer Invasionsstreitmacht. Wenn diese 
  Sonnentore ähnlich wie unsere Sprungtore die Reisezeit extrem verkürzen, 
  dann ...«


  Er sprach nicht weiter und überließ es damit den beiden anderen, 
  sich die Konsequenzen auszumalen.


  »Dann sind die Blauhäutigen keine Vizianer«, sagte Sonja.


  »Ich weiß nicht, wer oder was Vizianer sind, Ma'am, aber diese beiden 
  Fremden scheinen über enorme telepathische Fähigkeiten zu verfügen. 
  Es war mir kaum möglich, mich zu widersetzen, als die mich am Wickel hatten. 
  Captain van der Lindern bestätigte mir, dass es ihr nicht anders erging.«


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte Sentenza.


  D'Angelo nickte mit dem Kopf in Richtung Decke. »Sie ist mit unseren Besuchern 
  zu Jorans Flaggschiff geflogen.«


  »Die Antagonist ist auch hier?«


  »Nein.« Der Lieutenant-Commander schüttelte den Kopf. »Im 
  Reparaturdock. Joran hat die Praetorianer zum Ersatzflaggschiff bestellt. 
  Wir ...«


  Der Boden unter ihren Füßen vibrierte sacht. Sentenza blickte D'Angelo 
  fragend an, doch der zuckte nur die Achseln.


  »Ein planetares Beben?«, fragte Sonja.


  »Keine Ahnung. Bisher ist so was noch nicht vorgekommen.«


  Sie warteten bis das Vibrieren nachgelassen hatte. Sentenza vermutete irgendwelche 
  großen Maschinen, die vielleicht gestartet worden waren, um das planetare 
  Sprungtor in Betrieb zu nehmen, aber D'Angelo räumte ein, dass er nichts 
  dergleichen beim ersten Öffnen des Tores geschehen war.


  »Egal, vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Ich brauche eine Verbindung 
  zu meinem Schiff, ist das möglich, Commander?«


  »Zur Ikarus?«, hakte D'Angelo nach. »Nein, es war nie 
  vorgesehen von hier aus interstellare Kommunikation zu betreiben. Saphir dient 
  nur als Entwicklungsstation für den Prototypen des Sonnentores.«


  »Dann bringen Sie uns hoch zur Praetorianer.«


  D'Angelos Augen weiteten sich. »Sie wollen in die Höhle des Löwen, 
  Captain?«


  Sentenza seufzte und tastete unbewusst nach Sonjas Hand, die sie wortlos ergriff. 
  Er drückte sie kurz und spürte den kräftigen Gegendruck, der 
  ihm zeigte, dass Sonja hinter ihm stand und ihm folgen würde, ganz gleich 
  wohin sie gingen.


  Der Boden begann wieder zu vibrieren. Bildete sich Sentenza es nur ein, oder 
  war das Beben diesmal heftiger? Der Captain kippte leicht. Aus den Augenwinkeln 
  sah er, wie Sonja einen schnellen Schritt zur Seite machte, um nicht das Gleichgewicht 
  zu verlieren. Selbst Lieutenant-Commander D'Angelo hielt sich an der Wand hinter 
  sich fest. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände: Er hatte nicht den blassesten 
  Schimmer, was hier vor sich ging, aber er war definitiv besorgt.


  »Das ist merkwürdig«, sagte Sandro D'Angelo.


  »Ich bin nur Ingenieurin und keine Physikerin, aber könnte es sein, 
  dass diese Beben mit dem aktivierten Sonnentor zusammenhängen?«


  Sentenza fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Augen weiteten 
  sich bei Sonjas Frage. Ein herkömmliches Sprungtor schaffte einen Riss 
  im Raumzeitgefüge und verband Ein- und Austrittsvektor durch ein Wurmloch. 
  Der Strukturriss wurde dabei im freien Weltraum erzeugt. Es gab nichts, was 
  den Kanalaufbau behinderte. Was aber, wenn man direkt auf einem Planeten eine 
  solche Verbindung aufbaute?


  Oder im Kern einer Sonne?


  Die Vibrationen verebbten. Sentenza war sich sicher, dass sie sehr bald zurückkamen, 
  stärker, als die beiden ersten Male. »Wir sollten hier verschwinden.«


  »Ja, aber wie? Hören Sie, Captain, die haben mich nicht einmal mit 
  van der Lindern zum Flaggschiff fliegen lassen. Wir sitzen hier fest.«


  »Gibt es keine Transferschiffe, die zwischen der Flotte und dem Planeten 
  pendeln?«, erkundigte sich Sonja.


  »Sie bringen hin und wieder Lebensmittel und holen sich dafür Wasserrationen 
  ab. Davon gibt es hier ja en masse.«


  Sentenza hob einen Finger. »Dann werden wir eines dieser Schiffe abpassen.«


  »Aber das kann Tage dauern«, widersprach D'Angelo. »Mit dem letzten 
  Boot sind Nicole und die anderen zur Praetorianer geflogen.«


  »Uns fällt schon etwas ein, wie wir ein anderes Boot herlotsen«, 
  sagte Roderick Sentenza. Ohne den weiteren Protest D'Angelos abzuwarten drehte 
  er sich um und ging den Korridor zurück, den er hergekommen war. Das Hallen 
  der Schritte hinter ihm bestätigte ihm, dass die anderen ihm folgten. Auf 
  dem Weg an die Oberfläche dachte er über ihre Lage nach. Es brauchte 
  nicht viel Fantasie, um sich zusammenzureimen, was Joran vorhatte: Nach seiner 
  Aktion auf Seer'Tak und den Outsider-Schläfern bei Garillon war dies der 
  nächste Schritt bei seinen Eroberungsplänen. Sollte es den Outsidern 
  mit ihren Hairaumern gelingen in großer Zahl in diesen Sektor der Milchstraße 
  einzufallen, würden sie das Freie Raumcorps, die Pronth-Hegemonie, danach 
  die Schluttnicks und anschließend den Kandorianischen Sektor überrennen. 
  Nur mit den Schiffen des Multimperiums wäre die Strategie nicht durchführbar. 
  Joran besaß nicht die Kontrolle über die ganze Flotte und ließ 
  sich auf einen Mehrfrontenkrieg ein, der ihm erhebliche Verluste einbringen 
  würde. Ob er danach noch die eroberten Gebiete würde halten können, 
  stand in den Sternen. Spätestens seit seinem Angriff auf Pronth hatte er 
  feststellen müssen, dass das Raumcorps genug Verbündete auf seine 
  Seite ziehen konnte, wenn es notwendig war, sich zu verteidigen.


  Nein, nicht das Raumcorps ... sie sind unseretwegen gekommen.


  Ein Schauer lief bei dem Gedanken seinen Rücken herunter. Die Rettungsabteilung 
  hatte in den letzten Jahren so viel für andere Völker getan, dass 
  man ihnen zu Dank verpflichtet war. Sie hatten Freunde gewonnen, in jedem Sektor 
  nahe dem Outback. Aber selbst wenn alle ihre Verbündeten eine Flotte zusammenstellten, 
  um der Gefahr hier draußen entgegenzuwirken, was konnten sie schon gegen 
  eine Angriffsstreitmacht der Outsider mit ihren technisch überlegenen Hairaumern 
  ausrichten?


  Uns fällt schon etwas ein, dachte Roderick Sentenza, als das dritte 
  Beben Saphir heimsuchte.

 


 

3.

 


  Bildete sie sich die Kälte im Besprechungsraum nur ein, oder war die Energiezufuhr 
  gedrosselt worden? Seit Nicole van der Lindern in Begleitung mit den beiden 
  Angeli und ihren Herrlichen Lakaien den Briefingraum betreten hatte, schien 
  die Temperatur bis kurz vor den Nullpunkt gefallen zu sein. Eine Eiseskälte, 
  die sowohl von Prinz Joran als auch von den Angeli auszugehen schien.


  Die Blauhäutigen trugen mit Ercilars' Sohn ein stummes Blickduell aus. 
  Joran saß am fernen Ende des Konferenztisches und hatte die Hände 
  ineinander gefaltet. Sein Mundwinkel zuckte, doch sein künstliches und 
  das biologische Auge blieben starr auf die Fremden gerichtet. Bisher hatte es 
  keine Begrüßung gegeben, keine Höflichkeitsfloskeln, nichts. 
  Nicole hatte die Ankömmlinge seiner Hoheit vorstellen wollen, doch der 
  hatte ihr mit einer herrischen Geste zu verstehen gegeben, zu schweigen.


  Hinter Joran und am Eingang waren jeweils zwei Wächter postiert. Die Fremden 
  hatten ihre Wachen auf Saphir zurückgelassen. Entweder sahen sie in Joran 
  keine Bedrohung oder sie verließen sich auf den Schutz durch ihre Herrlichen 
  Lakaien. Nicole van der Lindern fragte sich, wer von beiden Parteien auf die 
  Idee gekommen war, gemeinsam einen Invasionsfeldzug zu starten. Offensichtlich 
  handelte es sich um ein reines Zweckbündnis. Joran wollte den Machtbereich 
  des Multimperiums erweitern und die Fremden erhielten durch seine Hilfe Zugang 
  zu einer Galaxis, die sie normalerweise nur durch jahrzehntelangen Raumflug 
  in Stasis erreicht hätten.


  Joran nickte plötzlich, erhob sich und deutete auf die freien Plätze. 
  Wie selbstverständlich eilten die Lakaien voraus, zogen die Stühle 
  vor und warteten, bis sich die Blauhäutigen setzten. Danach blieben sie 
  hinter ihnen stehen. Zwei Ordonanzen brachten warme Speisen und kalte Getränke 
  herein. Noch immer war kein Wort gesprochen worden, doch als der Angeli Arkeleos, 
  in dessen Quartier auf Saphir sie sich vor wenigen Stunden wieder gefunden hatte, 
  sie von der Seite her ansah, wusste sie, auf welcher Ebene die Kommunikation 
  bisher stattgefunden hatte. Die Fremden hatten sich auf telepathischem Wege 
  mit Joran unterhalten.


  Sehr clever ... niemand hat etwas mitbekommen, dachte Nicole und schalt 
  sich im selben Moment für die Klarheit ihres eigenen Gedankens. Arkeleos 
  lächelte und nickte. Natürlich hatte er Nicole auf seine Weise gehört.


  »Das wäre dann alles, Captain«, sagte Joran mit gespielter Höflichkeit. 
  Er widerte sie an. Wären die Fremden nicht hier gewesen, hätte er 
  sie mit Füßen getreten.


  Er ist dein Herr, oder nicht? Die Stimme Arkeleos formte sich so klar 
  und deutlich in ihrem Kopf, als hätte der Angeli laut gesprochen.


  Nicole straffte sich. Ohne etwas zu erwidern – weder verbal, noch gedanklich 
  – verließ sie den Besprechungsraum. Sie wollte raus hier, einfach 
  nur weg. Fort von ihm. Auf eines der anderen Schiffe oder zurück 
  auf die Oberfläche Saphirs. Doch das ging nicht. Auch wenn Joran ihr den 
  Rang eines Captains gelassen hatte, so wusste doch jeder Offizier in dieser 
  Flotte, dass Nicole ohne Seiner Majestät Genehmigung keinen Schritt vor 
  die Tür machen durfte.


  Vor einem der unzähligen Aufzüge an Bord der Praetorianer blieb 
  Nicole stehen. Sie betrat die Kabine und wollte das Deck für die Unterkünfte 
  anwählen, als ein Schatten über die Schwelle huschte. Nicole fuhr 
  erschrocken zusammen und erkannte erst kurz darauf Tanna Remir, den weiblichen 
  Lakai Arkeleos'.


  »Hi«, sagte die Fremde.


  Zwischen Nicoles Brauen entstand eine steile Falte. »Bitte?«


  »So sagt man doch zur Begrüßung bei Ihnen, oder nicht?«


  Verwundert blickte der Captain die andere Frau an. Noch vor ein paar Stunden 
  hätte sie sie am liebsten im Quartier Arkeleos' erschlagen und jetzt versuchte 
  sie sich in Smalltalk?


  Nicole beging nicht den Fehler, auf die Freundlichkeitsmasche einzugehen. Sie 
  hatte im Konferenzraum miterlebt, auf welch wackeligen Füßen die 
  Allianz zwischen dem Multimperium und den Fremden, die Joran Outsider 
  nannte, stand.


  »Wohin darf es gehen?«


  »Zeigen Sie mir die Brücke!« Der Tonfall Tannas wurde wieder 
  schroff. Das sicherste Anzeichen dafür, wie aufrichtig die lockere Begrüßung 
  gemeint war.


  Falsche Schlange, dachte Nicole und befahl dem Lift-Computer den Transport 
  zur Brücke. Die Kabine ruckte kurz an. Die nächsten fünf Minuten 
  schienen die längsten in Nicoles Leben zu sein. Unerträgliches Schweigen 
  breitete sich im Aufzug aus und raubte ihr schier den Atem. Nicole sah auf ihre 
  Fußspitzen, versuchte sich darauf zu konzentrieren und an irgendetwas 
  anderes zu denken, doch ständig kehrten ihre Gedanken zu der Fremden zurück. 
  Eine kreatürliche Angst saß ihr im Nacken – sie rechnete jeden 
  Augenblick damit, dass Tanna sie von hinten angreifen und ihr das Genick brechen 
  würde.


  Verrückt!


  Gerade als die Vorstellung übermächtig wurde und Nicole kurz davor 
  stand herumzufahren und die andere niederzuringen, stoppte der Lift. Hastig 
  trat der Captain aus der Kabine und atmete eine Spur zu laut aus. Sie glaubte 
  nicht, dass Tanna ebenso telepathisch veranlagt war wie die Blauhäutigen, 
  aber das wissende Lächeln auf den Lippen des Herrlichen Lakai zeigte ihr, 
  dass Tanna genau ahnte, welche Ängste Nicole ausgestanden hatte.


  »Vermissen Sie Ihr Schiff?«, fragte Tanna auf dem Weg zur Brücke. 
  Der Kommandogang war von Offizieren und Mannschaften fast überfüllt. 
  Überall hetzten Männer und Frauen in der Uniform der kaiserlichen 
  Flotte über das Deck, um zu ihren Posten zu gelangen, Nachrichten zu überbringen, 
  Daten auszuwerten oder Gerätschaften zu benötigten Stationen zu transportieren. 
  Das Schiff machte sich gefechtsklar. Das bedeutete nicht zwangsläufig, 
  dass man sich zu einem Kampf rüstete, sondern die Praetorianer in 
  einen erhöhten Alarmzustand versetzt wurde.


  »So viele Menschen, um ein einziges Schiff zu steuern«, sagte Tanna 
  Remir.


  Sie betraten die Kommandozentrale des Ersatzflaggschiffs. Mehr als ein Dutzend 
  Leute der Brückencrew hielten sich an ihren Plätzen auf. Im Sessel 
  des Kommandanten saß Captain Mar'Tinn Hooyar und führte über 
  den Kommunikationskanal eine hitzige Diskussion mit dem Captain der Britannia.


  »Ist es bei Ihnen anders?«, fragte Nicole. »Wie groß ist 
  die Besatzung eines Hairaumers?«


  Tanna runzelte die Stirn, woraufhin der Captain in Richtung des Hauptschirms 
  nickte, auf dem zwei der fünf Riesenschiffe in Formation die Stählerne 
  Faust flankierten. Neben den Raumgiganten wirkte der für menschliche 
  Verhältnisse bereits übergroße Schlachtkreuzer wie ein unscheinbares 
  Insekt.


  »Sie haben die Form einer Fischart, die es auf einem unserer früheren 
  Planeten gab.«


  Der weibliche Lakai setzte zu einer Antwort an, hielt dann plötzlich inne. 
  Anscheinend erinnerte Tanna sich im letzten Moment daran, taktische Geheimnisse 
  preisgeben zu können, wenn sie die Mannschaftsstärke ihrer Schiffe 
  verriet.


  Soviel zu dem Bündnis zwischen uns und den Outsidern.


  Hooyar beendete sein Gespräch, indem er einfach grob die Verbindung 
  unterbrach. Dann schwang er in seinem Sessel herum und wollte offenbar erst 
  seine Wut an Nicole auslassen, doch als er sah, in welcher Gesellschaft sie 
  sich befand, atmete er tief durch und enthielt sich eines Kommentars. Dennoch 
  sah Nicole, wie angespannt er war. Die Adern traten an seinen Schläfen 
  deutlich hervor. Seine Finger verkrampften sich fast an den Armlehnen des Sessels.


  »Probleme, Mar'Tinn?«


  Hooyar schürzte die Lippen und brummte etwas, das niemand verstand. »Es 
  geht um unsere Flankenverteidigung. Die Britannia lässt sich zu 
  weit zurückfallen. Captain Klaffki ist da etwas uneinsichtig.«


  »Vielleicht sollten Sie Seine Majestät informieren.«


  »Wissen Sie, Nicole, ich hab Sie immer für einen fähigen Offizier 
  gehalten, der in der Lage ist, selbst Entscheidungen zu fällen. Anscheinend 
  hab ich mich geirrt, wie der Verlust der Seezunge beweist. War ein gutes 
  Schiff, und ...«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Mar'Tinn?« Nicoles Stimme war schärfer 
  und lauter, als beabsichtigt. Einige der Brückenoffiziere wandten sich 
  ihr zu und musterten sie überrascht.


  »Schon gut, Nicole, ich müsste sonst befürchten, dass Sie sich 
  bei Seiner Majestät über mich beschweren.«


  »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt! Wenn Sie glauben, ich ...« 
  Nicole verstummte, als sich weitere neugierige Blicke der Crew auf sie richteten. 
  Und vor der Tanna Remir musste sie nicht unbedingt Uneinigkeit unter den Offizieren 
  des Kaiserreichs zeigen. Sie beugte sich vor und verharrte dich vor dem Ohr 
  Captain Hooyars. Für die anderen musste es so aussehen., als küsste 
  Nicole den Kommandanten der Praetorianer – ein alter Brauch der 
  kaiserlichen Marine, um einen Streit beizulegen. In Wahrheit aber, diente der 
  scheinbare Kuss oft nur dazu, um dem Kontrahenten eine letzte Drohung oder Verwünschung 
  ins Ohr zu raunen.


  »Ich bin nicht Jorans Arschkriecher, Mar'Tinn! Haben wir uns verstanden?«


  Hooyar blickte sie eine Weile stumm an. Schließlich nickte er. Dennoch 
  glaubte sie nicht, dass sie je Freunde werden würden. Er glaubte, sie wäre 
  inkompetent und hätte mit Joran das Bett geteilt. Der Ruf würde ihr 
  vermutlich immer anhaften.


  Vielleicht ist es doch besser, wenn ich mich einfach absetze ...


  »Captain Hooyar, Sir?« Die Ortungsstation lenkte von dem peinlichen 
  Moment ab. Hooyar blickte Nicole noch vier, fünf Sekunden an, ehe er im 
  Sessel herum schwang und sich dem Offizier, der ihn angesprochen hatte, zuwandte.


  Nicole war dankbar dafür, dass sich die Spannung zwischen ihnen zumindest 
  für den Moment löste. Sie versuchte tunlichst nicht zur Seite zu blicken, 
  doch Tanna Remirs Gegenwart zog sie förmlich an. Die Fremde wirkte nach 
  außen hin ruhig, doch in ihren Augen stand bloßer Spott und Arroganz. 
  Sie schien sich innerlich über die Situation zu amüsieren. Wahrscheinlich 
  gab es bei den Outsidern kein Kompetenzgerangel und Widerworte wurden sofort 
  bestraft.


  »Was gibt es, Lieutenant?«


  »Unsere Sensoren messen tektonische Anomalien auf der Oberfläche Saphirs«, 
  teilte der Ortungsoffizier mit.


  »Können Sie das auch spezifizieren?«


  »Beben, Sir. Wir haben bereits das dritte angemessen. Sie werden von Mal 
  zu Mal stärker.«


  Hooyar drückte eine Taste auf dem Befehlsdisplay, das über einen Schwenkarm 
  an seinem Kommandosessel angebracht war. »Funkraum, geben Sie mir eine 
  Verbindung zu Dr. Paynehill.«


  »Aye, Sir!«


  Nicole trat interessiert vor und musterte die Ausschnittvergrößerung 
  auf dem Hauptschirm. Die Aufnahmen zeigten hauptsächlich den einzig besiedelten 
  Bereich rund um die Forschungsanlagen. Der erste Gedanke Nicoles galt ihrem 
  Ersten Offizier. Sandro D'Angelo befand sich noch immer dort unten und war womöglich 
  in Gefahr.


  »Können Sie das Epizentrum bestimmen?«, fragte Nicole den Orter 
  und fing sich dafür einen scharfen Blick Hooyars ein. Doch ehe dieser einen 
  Einwand vorbringen konnte, dass er das Kommando an Bord der Praetorianer 
  innehatte, mischte sich Tanna ein und sprach für Nicole.


  »Antworte!« Die Schärfe in ihrer Stimme ließ keinen Widerspruch 
  zu. Der Ortungsoffizier stieß die Worte atemlos hervor, als hätte 
  er sie ohnehin nur mühsam zurückhalten können.


  »Das Epizentrum befindet sich im Bereich der Forschungsanlage, Ma'am.«


  »Aber wie ist das möglich?« Hooyar schüttelte den Kopf. 
  »Saphir war sauber. Er ist von Prospektorenschiffen gescannt worden, man 
  hat uns optimale Bedingungen für unser Vorhaben bestätigt.«


  Die Funkzentrale meldete sich und entschuldigte sich dafür, dass man nicht 
  in der Lage war, eine Verbindung zum leitenden Wissenschaftler herzustellen. 
  Ehe Hooyar seinen Untergebenen deswegen rügen konnte, korrigierte sich 
  der Mann und meldete eine ankommende Transmission von der Oberfläche.


  »Es ist Lieutenant-Commander D'Angelo, Sir!«


  »Durchstellen!«


  Ein Rauschen war aus den Brückenlautsprechern zu vernehmen, dann ein hartes 
  Knacken.


  »... Forschungsstation ... heftigen Beben ... erbitten Inspektionsteam, 
  kommen!«


  »Commander, hier ist Captain Hooyar von der Praetorianer. Wir haben 
  keine Ausrüstung und keine Geospezialisten an Bord, wie stellen Sie sich 
  das vor?«


  Das Rauschen überlagerte für einen Moment jedes andere Geräusch 
  auf der Brücke. Nicole vermochte nicht zu sagen, ob D'Angelo überhaupt 
  Hooyars Worte verstanden hatte. Sie merkte nur, dass ihr Herz schneller schlug, 
  als sie an ihren Ersten Offizier dachte.


  »Irgendetwas passiert hier!« D'Angelos Stimme brach noch einmal deutlich 
  durch. Entschlossen trat Nicole einen Schritt an das Kommandopult heran und 
  sprach ins Mikro.


  »Ich komme runter, Eins. Van der Lindern, Ende.«


  Hooyar starrte sie entgeistert an. »Sie werden gar nichts tun!«


  »Das ist mein Erster Offizier dort unten!«


  »Erster Offizier von was? Sie haben ja nicht mal ein Schiff, Nicole!«


  In einem Reflex ballte Nicole van der Lindern die Rechte zur Faust und drohte 
  die Beherrschung zu verlieren. Nur das schnelle Eingreifen des Herrlichen Lakaien, 
  bewahrte Hooyar davor, Bekanntschaft mit Nicoles Schlagkraft zu machen.


  »Wir gehen runter!«


  »Ja, wie denn?« Hooyars Stimme klang nur mühsam beherrscht.


  »Wir nehmen ein Bergungsteam mit«, sagte Nicole. »Ein Shuttle 
  soll im Hangar startklar gemacht werden!«


  Hooyar hätte Nicole von der Brücke entfernen lassen, wenn Tanna Remir 
  nicht gewesen wäre. So aber brachte er nur ein lahmes Nicken zustande und 
  gab den Befehl, eine Landefähre vorzubreiten, an seinen Zweiten Offizier 
  weiter. Nicole drehte sich um und lief bereits zum Ausgang der Brücke, 
  dicht gefolgt von Tanna.


  Im Lift, der zu den Hangardecks führte, sah sie dem weiblichen Lakai das 
  erste Mal direkt in die Augen.


  »Danke!«


  Die Frau mit dem feuerroten Haar runzelte die Stirn. »Ich tue das nicht 
  für dich.«


  »So? Für wen dann? Oder haben Sie Angst, dass Sie nicht mehr nach 
  Hause zurückkommen, wenn dort unten was mit dem Tor schief geht?«


  Tanna erwiderte nichts. Im Gegenteil, sie wich sogar Nicoles Blick aus. Schweigend 
  fuhren sie die letzten Decks hinunter zu den Hangarbuchten. Ein mulmiges Gefühl 
  machte sich in Nicoles Magengegend breit. Sie hatte eine dumpfe Ahnung, dass 
  die Beben mit dem Prototypen des Sonnentors zusammenhängen konnten – 
  und sie hatte einen noch erschreckendere Verdacht, dass Tanna sie nur aus einem 
  einzigen Grund nach unten begleitete: Um einen der ihren zu retten!
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  Beim vierten Beben vermochte niemand mehr, sich auf den Füßen zu 
  halten. Die Vibrationswelle, die sich durch die Forschungsstation zog, riss 
  Wand- und Bodenplatten auf, erschütterte den gesamten Komplex und sorgte 
  stellenweise für explosionsartige Ausbrüche an Generatoren und in 
  Treibstoffdepots. Hilferufe wurden laut. Etliche Ebenen der Einrichtung standen 
  in Flammen und wurden hermetisch abgeriegelt.


  Roderick Sentenza, Sonja und Lieutenant-Commander D'Angelo hatten es mit dem 
  Lift bis in das erste Untergeschoss geschafft, ehe der automatische Notstopp 
  aktiviert wurde und sie die Kabine verlassen mussten. Sie rannten einer Gruppe 
  Männern und Frauen in grauen Kitteln, die wie kopflos den Gang durchstreiften, 
  genau in die Arme. Sentenzas Kommandoinstinkte erwachten sofort. Er packte sich 
  den erstbesten und fragte ihn aus, was geschehen war, doch der Mann deutete 
  nur mit zittrigen Fingern auf einen anderen in der Gruppe. Sentenza ließ 
  ihn los und wandte sich dem großen Blonden zu.


  »Was ist hier los?«


  Der Mann starrte ihn nur verständnislos an. Dann fing er sich, und seine 
  Miene verzog sich zu einer wütenden Grimasse. »Wer sind Sie eigentlich?«


  D'Angelo drängte sich an Sentenza vorbei. »Sie erkennen hoffentlich 
  mich noch, Doktor Paynehill. Also, was ist hier geschehen?«


  »Commander!« Erleichterung schwang in der Stimme des Wissenschaftlers 
  mit. »Sie müssen uns hier rausbringen, sofort! Schicken Sie eine Fähre, 
  holen Sie Hilfe.«


  Sentenza packte den Mann am Kragen seines Kittels und schüttelte ihn aus 
  Sorge, dass dieser die Kontrolle über sich verlor. »Bleiben Sie ruhig, 
  Mann! Reden Sie Klartext.«


  Paynehills Atem ging stoßweise. Sturzbäche von Schweiß rannen 
  ihm die Stirn herunter, tropften ihm in die Augen. In seinem Blick lag ein fiebriger 
  Glanz. Er schien kurz vor einer Panikattacke zu stehen.


  »Der Prototyp ... wir haben versucht, die Energie zu kanalisieren und über 
  eine hyperfrequentielle Schockwelle abzuleiten, aber die Planetenmasse hat sie 
  einfach in ihren Kern gesogen. Alles wird instabil, wir brechen auseinander!«


  »Was wird instabil? Das Sonnentor?«, fragte D'Angelo.


  »Nein«, sagte Sonja mit einer Ruhe im Klang ihrer Stimme, der selbst 
  Sentenza überraschte. »Er meint den Planeten!«


  Die drei sahen sich an, dann blickten sie zu Paynehill, der mit bebenden Lippen 
  nickte.


  »Sie haben ein Wurmloch durch den Planeten hindurch geöffnet?« 
  Sonjas Frage hörte sich an, als frage sie nach einem Milchkännchen 
  für ihren Kaffee. Verwundert starrte Sentenza seine Gefährtin an, 
  während allmählich die Bedeutung ihrer Frage in den Vordergrund rückte 
  und er zu begreifen begann, was hier geschah.


  Paynehill nickte erneut. »Wir mussten sicher gehen, dass es im kleinen 
  Rahmen funktioniert. Im freien Raum hätten wir einen Prototyp dieser Größe 
  nicht bauen können. Ein so kleines Schiff gab es nicht, um es durchzuschicken.«


  Sentenza blickte sich um. Die anderen Wissenschaftler waren mittlerweile nicht 
  mehr zu sehen. Sie suchten ihr Heil in zielloser Flucht. »Wir müssen 
  zum Hangar.«


  »Es gibt keine Shuttles dort«, erinnerte ihn D'Angelo. »Wir müssen 
  eines von der Flotte anfordern.«


  »Worauf warten wir dann noch? Das hatten wir doch eh vor. Diese Beben kommen 
  wie gerufen, jetzt müssen sie uns Hilfe schicken.«


  »Wo ... wovon reden Sie?«


  Statt Paynhills Frage zu beantworten zog ihn D'Angelo einfach mit sich den Korridor 
  entlang. Sentenza und Sonja folgten ihm.


  Hinter der nächsten Biegung wünschten sie sich weit fort. Der Anblick 
  war desolat. Ein einziges Trümmerfeld breitete sich vor ihnen aus. In Decke 
  und Boden klafften tiefe Löcher, die Wände waren aufgerissen, als 
  bestünden sie aus Pappmaché. Rohr- und Kabelleitungen ragten aus 
  den Rissen hervor. Hier kamen sie nicht weiter.


  D'Angelo machte kehrt und suchte ihnen einen anderen Weg. Ein weiteres Beben 
  erschütterte den Komplex und zwang die kleine Gruppe zum Stillstand. Sie 
  hatten sich auf den Boden gelegt, die Hände schützend über die 
  Köpfe und warteten, bis das Vibrieren nachließ. Schließlich 
  fand D'Angelo einen noch halbwegs intakten Treppengang, der nach oben führte. 
  Nur einmal war der Aufgang mit drei oder vier Stufen unterbrochen, so dass sie 
  das Hindernis springend überbrücken müssten. Paynehill weigerte 
  sich anfangs, doch als ein erneutes Beben den Rest der Treppe zu zerstören 
  drohte, fing er sich und folgte den Offizieren.


  Im Erdgeschoss angelangt suchten sie die Funkzentrale auf, die nach D'Angelos 
  Angaben nur für die Kommunikation zwischen der Station und den Schiffen 
  im Orbit eingerichtet worden war. Die Leistung der Sendeantenne war zu schwach, 
  um aus dem Sonnensystem heraus zu funken, geschweige denn Nachrichten über 
  den Hyperkanal zu senden.


  Wenn Sentenza Kontakt mit der Ikarus aufnehmen wollte, blieb ihm nichts 
  anderes übrig, als dies von Bord eines der Schiffe zu tun. Wie nach den 
  Beben zu erwarten war, waren auch die Funktechniker geflohen. Zwei umgeworfene 
  Stühle, ein zerschmettertes Pult und feine Risse in den Wänden boten 
  sich Sentenza und den anderen dar. D'Angelo ging zum Pult und drückte eine 
  Reihe von Sensorfeldern.


  »Wir können senden, aber der Hauptmast scheint bei den Beben was abgekriegt 
  zu haben. Die Transmission wird von starken Störungen überlagert sein.«


  »Schicken Sie Ihre Nachricht raus«, sagte Sentenza. »Es wird 
  dringender denn je, dass wir von hier fort kommen.«


  Sandro D'Angelo nickte und stellte eine Verbindung zur Praetorianer her. 
  Es dauerte geschlagene drei Minuten, ehe der Kontakt stand. Die Funkstation 
  des Flaggschiffs meldete sich, und D'Angelo versuchte schnell seine Nachricht 
  herauszuschicken.


  »Achtung Praetorianer, hier ist Lieutenant-Commander D'Angelo in 
  der Forschungsstation. Wir werden von heftigen planetaren Beben erschüttert. 
  Wir benötigen sofortige Hilfe. Erbitten Inspektionsteam, kommen!«


  Statisches Rauschen drang aus den Lautsprechern. Für einen Moment glaubte 
  Sentenza, sie hätten die Verbindung verloren, doch dann überlagerte 
  eine männliche Stimme die Störungen.


  »Commander, hier ist Captain Hooyar von der Praetorianer.«


  Hooyar, dachte Roderick Sentenza. Auch der Name war ihm nicht unbekannt. 
  Während seiner Zeit als Befehlshaber der Antagonist war der andere 
  noch als Lieutenant-Commander auf einem multimperialen Frachter im Dienst gewesen. 
  Sentenza war sich damals bereits des Führungspotenzials Hooyars bewusst. 
  Es überraschte ihn nicht, jetzt Kommandant eines Schweren Kreuzers zu sein.


  »Wir haben keine Ausrüstung und keine Geospezialisten an Bord, wie 
  stellen Sie sich das vor?«, fuhr die Stimme des Captains aus den Lautsprechern 
  fort.


  »Irgendetwas passiert hier!«, rief D'Angelo, als ein Grollen durch 
  die Station hallte und der Boden erneut zu vibrieren anfing.


  Paynehill wandte sich um und wollte fortrennen, doch Sonja stellte sich ihm 
  mit vor der Brust verschränkten Armen in den Weg.


  Die Funkübertragung wurde erneut von lauten Störgeräuschen überlagert. 
  Sentenza gesellte sich zu Sonja und starrte Paynehill vorwurfsvoll an. »Hätten 
  Sie sich das nicht an fünf Fingern abzählen können?«


  »Natürlich, für wie blöde halten Sie mich?« Wieder 
  der hysterische Unterton in der Stimme. Der Mann schien kurz vor dem Abgrund 
  des Wahnsinns zu stehen. Womöglich reichte ein kleiner Schritt aus, um 
  ihn in einen psychotischen Schlund stürzen zu lassen, aus dem es keine 
  Wiederkehr mehr gab.


  Sentenza wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment verklang das Rauschen 
  abrupt und eine weibliche Stimme war aus den Empfangslautsprechern zu 
  hören.


  »Ich komme runter, Eins. Van der Lindern, Ende.«


  Der Verbindung wurde unterbrochen. D'Angelo wandte sich den anderen zu. »Mein 
  Captain kommt. Dann werden wir ein Problem kriegen.«


  Sentenza nickte. Nicole van der Lindern würde ihn in jedem Fall erkennen. 
  Er fragte sich, ob es ihnen gelingen konnte, sie auf ihre Seite zu ziehen. Nach 
  dem Verlust ihres Schiffes und der Schmach, die sie durch Joran erfahren hatte, 
  mochte sie nicht mehr viel für die Krone übrig haben.


  Falsch, korrigierte sich Sentenza in Gedanken. Für Joran nicht, 
  aber sie wird dem Kaiser weiterhin treu ergeben sein.


  »Wir sollten hinaus zu Landebucht«, schlug D'Angelo vor. »Und 
  uns schnell was einfallen lassen.«


  »Werden wir schon noch. Aber zuerst ...« Sentenza ließ den Satz 
  unvollendet und machte einen Schritt auf Dr. Paynehill zu. »Sie wussten 
  also, dass das passieren könnte?«


  »Selbstverständlich ... wer sind Sie eigentlich, dass ...«


  »Beantworten Sie seine Fragen, Doc!«, fuhr D'Angelo dazwischen. »Mich 
  würde auch brennend interessieren, warum Sie diesen Wahnsinn überhaupt 
  erst gestartet haben, wenn Ihnen bewusst war, dass Sie damit den halben Planeten 
  in Stücke reißen.«


  »Den ganzen.«


  »Was?«, fragte Sentenza und Sonja wie aus einem Munde.


  Paynehill sah die beiden verständnislos an. Schließlich wiederholte 
  er: »Den ganzen Planeten. Das Risiko war auch Prinz Joran bekannt. Saphir 
  ist wertlos, zu weit außerhalb des Multimperiums, unbewohnt, keine nennenswerten 
  Rohstoffvorkommen – er wurde einzig und allein für unsere Testzwecke 
  ausgesucht. In ein, zwei Tagen hätten wir diese Einrichtung ohnehin evakuiert. 
  Ich hätte nicht gedacht ... dass es so schnell geschieht.«


  »Was ist mit der Sonne?«, fragte Sentenza. »Wird sie auch kollabieren 
  oder in einer Supernova vergehen?«


  Paynehill sah den Captain an, als zweifle er an dessen Verstand. »Wo soll 
  denn da der Sinn liegen? Natürlich nicht. Der Stern wird erlöschen, 
  ja, aber an seiner Stelle bleibt das Tor zurück.«


  »Wir können wir es zerstören?« Sonjas Frage schien den Wissenschaftler 
  endgültig aus der Fassung zu bringen. Er stieß Sentenza von sich, 
  taumelte zwei Schritte zurück und presste sich die Hände gegen die 
  Schläfen.


  »Zerstören? Zerstören? Wer sind Sie? Sie gehören 
  nicht zu Prinz Joran ... und Sie«, er zeigte auf D'Angelo, »... Sie 
  haben uns verraten!«


  Der Offizier schlug ansatzlos zu und traf die Schläfe Paynehills. Dessen 
  Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war. Dann 
  sackte Paynehill in sich zusammen.


  »Er wäre eh nur ein Hindernis gewesen« sagte D'Angelo.


  Sonja trat vor, bückte sich und tastete nach Paynehills Puls. »Er 
  wird sterben, wenn der Planet auseinander bricht.«


  »So wie alle anderen auch. Sehen Sie, selbst wenn es geplant war, alle 
  Leute von hier zu evakuieren, dann hat Joran seine Pläne geändert. 
  Rettungsboote hätten längst hier sein müssen. Wir können 
  von Glück reden, wenn Captain van der Lindern es rechtzeitig schafft, um 
  uns rauszuholen.«


  »Commander, Sie ...« Sentenza verstummte mitten im Satz und überlegte, 
  ob D'Angelo nicht Recht hatte. Sie hatten weder die Zeit, noch die Möglichkeiten, 
  das Stationspersonal zu evakuieren. Selbst wenn van der Lindern jetzt mit einer 
  Fähre unterwegs war – für alle gab es nicht genügend Platz, 
  und wenn den anderen bewusst wurde, dass keine weiteren Rettungsboote kamen, 
  dann gab es Mord und Totschlag.


  »Captain, wir haben gar keine andere Alternative!«, sagte D'Angelo 
  eindringlich und deutete wie zur Unterstreichung seiner Worte zum Ausgang der 
  Funkzentrale.


  »Also schön«, entschied Sentenza.


  »Rod, wir können die Leute hier nicht zurücklassen.« Sonja 
  packte seine Schultern. »Wir müssen einen Weg finden!«


  »Aber welchen? Wir können von hier aus keine Hilfe anfordern. Dazu 
  müssen wir auf eines der Schiffe im Orbit. Und selbst wenn wir die Ikarus 
  und noch die Phönix dazu bekämen, um die Leute hier zu evakuieren, 
  glaubst du, Joran schaut von oben aus in aller Seelenruhe zu? Glaub mir, Liebes, 
  wenn es einen Weg gibt, die Leute herauszuholen, dann werden wir ihn einschlagen 
  – aber vorrangig gilt es, Joran und seine Outsider-Verbündeten daran 
  zu hindern, mit einer Invasionsstreitmacht in unsere Galaxis einzufallen. Wie 
  lange könnte das Raumcorps, Pronth oder ein anderer Sternenbund in der 
  Nähe des Outbacks einer Flotte dieser Hairaumer standhalten?«


  D'Angelo hatte den Funkraum bereits verlassen und war außer Sicht. Eine 
  Weile starrten sich Sentenza und Chief DiMersi einfach nur an. Der Captain erkannte 
  im Blick seiner Geliebten, dass sie dachte wie er, nur dass sie sich nicht so 
  schnell mit der Realität abfinden wollte.


  »Gehen wir!«, entschied Sentenza und wartete erst gar nicht Sonjas 
  Antwort ab. Sie liefen aus der Funkzentrale durch den anschließenden Korridor. 
  Gerade in dem Moment, in dem Sentenza sich fragte, ob die Beben tatsächlich 
  nachgelassen hatten, riss ihn die nächste Erschütterung von den Füßen. 
  Er fiel der Länge nach hin, schlitterte über den Boden, während 
  rings um ihn herum Wände und Decke einstürzten. Erst das Ende des 
  Ganges stoppte seine Rutschpartie. Sonja war direkt hinter ihm und prallte so 
  heftig gegen seinen Körper, dass ihm die Luft aus den Lungen getrieben 
  wurde. Ächzend richtete Sentenza sich auf, nur um gleich darauf wieder 
  in den Knien wegzuknicken.


  »Wir müssen raus hier!«, brüllte Sandro D'Angelo aus einem 
  anderen Gang rechts von ihnen. »Der Bau stürzt ein.«


  Damit übertrieb er nicht. Als Sentenza zurück in den Korridor blickte, 
  durch den er gerade herausgerutscht war, fand er nunmehr nur noch ein Trümmerfeld 
  vor. Wer immer sich noch darin aufgehalten hatte, lag jetzt unter Tonnen von 
  Schutt begraben.


  »Paynehill!« Sonja stemmte sich hoch und wollte in Richtung der Trümmerwolke 
  laufen, doch Roderick Sentenza packte sie am Kragen und zog sie brutal zurück, 
  ehe sie seinem Griff entgleiten konnte.


  »Spinnst du?«, fuhr sie ihn an.


  »Wenn du nicht auch gleich darunter liegen willst«, er deutete auf 
  den eingestürzten Gang, »dann siehst du jetzt zu, dass du deinen hübschen 
  Hintern hier herausmanövrierst. Im Laufschritt, Chief DiMersi, verstanden?«


  Sonja blickte ihren Captain für einen Moment erstaunt an. Dann nickte sie 
  und rannte mit ihm weiter.


  Das Beben hatte nachgelassen, doch es war mittlerweile nur eine Frage von Minuten, 
  wann das nächste ausbrechen konnte. Ein dumpfes Grollen aus den Tiefen 
  kündigte bereits eine weitere Eruption an.


  Wie das Magenknurren einer gigantischen Bestie, die mit jedem Aufstoßen 
  ein Stück ihrer Selbst vernichtet. Roderick Sentenza wollte sich dies 
  gar nicht bildlich vorstellen.


  Sie gelangten durch die Ankunftshalle ins Freie hinaus auf den Landeplatz. Wie 
  zu erwarten hatte sich dort eine Reihe von Leuten versammelt, die hoffnungsvoll, 
  aber vergebens auf die Ankunft der Rettungsshuttles warteten. Sentenza blieb 
  im Eingang stehen und hielt Sonja zurück. Es machte wenig Sinn, sich zu 
  den anderen in den strömenden Regen zu gesellen. Sobald das Shuttle mit 
  Captain van der Lindern aufkreuzte, würde es zum Tumult kommen.


  »Sind Sie bewaffnet, Sir?«, fragte D'Angelo und förderte selbst 
  einen Stunner unter der Uniform zutage.


  Sonja schüttelte den Kopf. »Was wäre zu auffällig gewesen. 
  Aber mit dem Ding können Sie uns nicht alle von denen vom Leib halten!«


  »Ich weiß. Nur für den Notfall.« Er griff in seine Jackentasche 
  und hielt mit einem Mal ein schmales Gerät in der Hand, das mit einem Sensorfeld 
  ausgerüstet war.


  »Ein Notsender?«, fragte Sentenza. »Wo haben Sie ... ich verstehe 
  ... eine interne Absprache zwischen Ihnen und Ihrem Captain, richtig?«


  D'Angelo schnalzte mit der Zunge. »Allzeit bereit, Sir.«


  »Mir wäre lieber, van der Lindern würde für uns arbeiten«, 
  sagte Sentenza.


  D'Angelo presste die Lippen aufeinander und nickte kurz. Ihm schien es ähnlich 
  zu ergehen. Schließlich aktivierte er den Sender, wählte eine Frequenz 
  und hob das Gerät an die Lippen. Er sagte nur ein einziges Wort, das weder 
  Sentenza noch Sonja verstehen konnten. Dann wartete er eine Bestätigung 
  ab, nickte erneut und bedeutete den beiden Corps-Mitgliedern, ihm zu folgen. 
  Sie passierten den Ausgang, hielten sich am Rand des Gebäudes und beobachteten 
  die Angestellten, die sich in der Mitte des Landeplatzes eingefunden und die 
  Köpfe in ihren Nacken gelegt hatten, um nach den Rettungsbooten Ausschau 
  zu halten.


  Ein Beben ließ den gesamten Pulk auseinander stieben. Die Leute rannten 
  fort, einige stolperten bei den ständigen Erschütterungen, stürzten. 
  Der Boden riss auf. Eine Frau verschwand schreiend in der Kluft, die sich direkt 
  vor ihren Füßen auftat. Glas von den Fenstern des Gebäudes splitterte. 
  Neben Sentenza fluchte Sonja. Ein Glasfetzen hatte sich in ihre Schulter gebohrt.


  »Zeig her!«


  »Schon gut.«


  »Nun zeig schon!« Sentenza drückte die aufgerissene Uniform beiseite. 
  Blut rann aus der Wunde, die Jacke färbte sich rot. Doch es sah schlimmer 
  aus, als es war. Sentenza zog den Splitter heraus, schnitt sich dabei selbst 
  in den Finger, als eine Bodenwelle ihn zur Seite warf.


  »Wir müssen weiter«, drängte D'Angelo. »Wenn wir nicht 
  am Landepunkt sind, fliegt das Shuttle ohne uns ab.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht!« Sentenza musste brüllen, 
  damit ihn der andere überhaupt verstehen konnte. Es galt nicht nur das 
  ständige Prasseln des Regens zu übertönen, sondern auch das Grollen 
  der Beben, das teilweise ohrenbetäubende Ausmaße annahm. »Ihr 
  Captain wird Sie schon nicht im Stich lassen.«


  »Aye«, gab D'Angelo zurück.


  Sie machten Halt vor einer Passage, deren Zugang unter einem Trümmerberg 
  lag. Hier gab es kein Durchkommen. Inzwischen waren ihre Kleider vollkommen 
  durchnässt. Sentenza fühlte die Kälte des Regenwassers auf seiner 
  Haut. Er begann zu frieren. Sonja schien es ähnlich ergehen, denn er sah, 
  wie sie am ganzen Leib zitterte. Zuerst wollte er sie darauf ansprechen, doch 
  er wusste, dass sie zu stolz war, um eine Schwäche zuzugeben. So legte 
  er ihr einfach einen Arm um die Schulter und zog sie zu sich heran. Sonja schaute 
  dankbar zu ihm hoch und schmiegte sich an ihn an.


  »Was jetzt, Commander?«, fragte Roderick Sentenza. »Ich hoffe 
  nicht, Ihnen sind die Alternativen ausgegangen.«


  D'Angelo schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, noch hab ich Plan B ja 
  nicht aus dem Hut gezaubert.«


  »Ich ahnte, dass Sie das sagen würden. Beeilen wir uns, Mister D'Angelo, 
  sonst waren das hier verdammt kurze Flitterwochen.«


  »Flitterwochen?«, echote der Lieutenant-Commander, und Sentenza fing 
  sich im selben Moment von Sonja einen Stoß in die Seite ein.
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  An'ta zog sich die Schutzhandschuhe aus und warf sie achtlos auf den Boden. 
  Die Latexhandschuhe, die sie unter den Arbeitshandschuhen trug, hatten sich 
  wie eine zweite Haut über ihre Finger gelegt und waren wesentlich schwerer 
  abzukommen. Sie zog und zerrte an dem Material und merkte, wie sich vor Anstrengung 
  Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten.


  Jetzt bloß nicht schwitzen!, dachte sie. Der erste Handschuh flutschte 
  von ihren Fingern. An'ta atmete auf. Die Hälfte war geschafft. Ehe sie 
  den zweiten Handschuh abstreifen konnte, summte das Interkom. Kurz darauf ertönte 
  Captain Losians Stimme durch die Bordlautsprecher.


  »An'ta, bitte geben Sie mir einen aktuellen Status über den Hyperantrieb.«


  Die Ceelie fluchte leise in sich hinein, kämpfte mit dem zweiten Handschuh, 
  und als sie ihn endlich abgestreift hatte, rannen ihr Schweißbäche 
  an den Schläfen herunter. Und ihre Finger waren ebenfalls feucht. Ein Mensch 
  hätte sich sicherlich mit dem Uniformärmel über die Stirn und 
  Schläfe gewischt, doch die Grey waren wahre Reinheits- und Hygienefanatiker, 
  die Schmutz und Köperflüssigkeiten an ihrem Leib schon fast als Sakrileg 
  betrachteten.


  »An'ta?«


  Sie seufzte. Anscheinend wurden die Menschen mit zunehmendem Alter ungeduldiger. 
  Natürlich ... sie fühlen ihr Ende nahen. Und sie haben nicht die 
  Möglichkeit, in einem neuen, geklonten Körper wiedergeboren zu werden.


  An'ta überlegte, ob sie Losian noch ein wenig schmoren ließ und sich 
  erst ausgiebig in ihrem Quartier duschte, doch dann siegte das Pflichtbewusstsein, 
  dass sie sich trotz allem noch bewahrt hatte.


  »Captain An'ta hier, Captain-Sir!« Sie hoffte, dass 
  sie Losian mit ihren Provokationen zur Weißglut treiben konnte. Vielleicht 
  räumte er dann den Kommandosessel auf der Brücke. »Der Hyperantrieb 
  ist wieder einsatzbereit. Mehr als zwei Sprünge würde ich allerdings 
  nicht empfehlen. Die Maschinen sollten auf Vortex Outpost gründlich gewartet 
  werden.«


  »Verstanden«, hörte sie Losians Stimme und war überrascht, 
  als er ein leises Captain hinzufügte.


  Vielleicht ist er doch nicht so übel ... ach Quatsch, die sind doch 
  alle gleich!


  »Kommen Sie bitte auf die Brücke. Sentenzas Kontaktaufnahme ist 
  mittlerweile seit Stunden überfällig.«


  »Ich komme«, sagte An'ta. »Aber nur, wenn Sie uns endlich in 
  diese Flitterwochenoperation einweihen!«


  »In Ordnung. Losian, Ende!«


  Zuerst glaubte An'ta sich verhört zu haben, doch dann vergaß sie 
  plötzlich ihren Reinheitsfimmel, ließ alles stehen und liegen und 
  machte sich auf dem Weg zur Brücke. Als sie in der Zentrale eintraf, war 
  die komplette Besatzung anwesend – selbst Doktor Anande, der sich noch 
  immer tief in seine Gedanken eingegraben hatte und nur in medizinischen Notfällen 
  seine geistige Isolation aufgab, war anwesend. An'ta erinnerte sich an ihren 
  Auftritt bei Gericht auf Regulus, der Zentralwelt des Raumcorps, zurück. 
  Sie hatte für ihn gesprochen, wie alle anderen aus der Crew auch. Letztendlich 
  war er nur zu einer Geldbuße verurteilt worden, die sogar Direktorin McLennane 
  für ihn bezahlt hatte. Anande war nun ein freier Mann, freier als An'ta 
  es für sich je würde in Anspruch nehmen können. Nicht nur, dass 
  ihre Schuld dem Corps gegenüber erst auf lange Sicht abgeleistet werden 
  konnte, nein, ihr eigenes Volk hatte sie darüber hinaus noch gegen ihren 
  Willen in eine Waffe verwandelt. Eine Waffe gegen eine Bedrohung aus einer anderen 
  Galaxis.


  Sie dachte an ihr Erlebnis auf dem fremden Planeten zurück, an die Station, 
  in der all die Outsider-Schläfer darauf gewartet hatten, erweckt zu werden. 
  Sie war die Waffe gegen diese Eindringlinge, der Beitrag ihrer Gesellschaft, 
  etwas gegen die Gefahr von außen beizusteuern.


  »An'ta hat uns Sprungbereitschaft bestätigt«, eröffnete 
  Losian das Briefing. »Wir warten auf Captain Sentenzas Funkspruch, der 
  allerdings schon überfällig ist. Es kann sein, dass wir zu einer Rettungsoperation 
  durchstarten müssen.«


  »Operation ist wohl gerade das richtige Stichwort, Sir!«, sagte Weenderveen 
  plötzlich. Er musste bemerkt haben, dass An'ta sich bereits äußern 
  wollte und war rasch eingesprungen, damit die Spannung zwischen den beiden Kapitänen 
  nicht unnötig höher stieg, als sie längst war.


  Losian erhob sich aus dem Sitz des Kommandanten und ging mit auf dem Rücken 
  verschränkten Armen zur Steuerbordkonsole hinüber. Er lehnte sich 
  dagegen und sah die Crewmitglieder der Reihe nach an.


  »Operation Flitterwochen sollte etwaigen Agenten des MND vorgaukeln, Captain 
  Sentenza und Chief DiMersi seien frisch vermählt und auf einer Vergnügungsreise 
  unterwegs«, sagte Losian.


  »Der MND?«, unterbrach Thorpa sofort.


  »Der Multimperiale Nachrichtendienst«, erklärte An'ta. »Aber 
  was haben die mit uns zu schaffen?«


  »Sentenza hat einen Tipp von einem Kontaktmann bekommen, dass Prinz Joran 
  irgendeine neue Schweinerei plant. Über den verschlüsselten Hyperfunk 
  konnte sich der Informant jedoch nicht genauer darüber auslassen und bat 
  Sentenza um einen persönlichen Kontakt.«


  An'ta trat weiter in den Raum hinein und blieb wie zufällig direkt neben 
  dem Kommandantensessel stehen. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die 
  Polster und stellte sich eine Sekunde lang vor, wie es war, wieder das Kommando 
  über ein Schiff zu haben. Wehmütig dachte sie an ihren havarierten 
  Handelsfrachter zurück, löste sich jedoch im selben Augenblick von 
  der Erinnerung, um sich nicht im Strudel der eigenen Gedanken zu verlieren.


  »Also nur, damit ich das richtig auf die Reihe bekomme«, sagte sie 
  dann an Losian gewandt. »Wir sind hier draußen und warten auf Sentenzas 
  Signal zu was auch immer, weil er und Chief DiMersi dem Hinweis eines multimperialen 
  Agenten gefolgt sind?«


  »So sieht es aus.« Losians Bestätigung kam eine Spur zu schnell, 
  als hätte er die Worte ohnehin schon vorformuliert, ganz gleich wie die 
  Frage lautete. Er bemerkte wohl selbst seine Voreiligkeit und flüchtete 
  sich in einen verlegenen Blick zum Brückenboden.


  »Und wir wissen nicht, was überhaupt Sache ist?«, fragte Darius 
  Weenderveen. Der Robotiker fuhr sich über das schüttere Haar und runzelte 
  dabei die Stirn.


  An'ta wusste, dass sie die Crew auf ihre Seite ziehen konnte. Niemand liebte 
  die Geheimniskrämerei. Dafür waren in letzter Zeit schon zu viele 
  Dinge unter Verschluss gehalten worden. Die Vergangenheit Anandes, Sentenzas 
  bewusste Manipulationen am Bordcomputer der Ikarus, die Gefahr durch 
  die Outsider. Es war eine Grenze erreicht. Dennoch würde die Mannschaft 
  auch zu ihrem Captain und dem Chief halten. Alles was An'ta jetzt tun konnte, 
  war Sentenza und DiMersi heile herauszubringen – wo immer sie auch gerade 
  steckten.


  »Also, Captain Losian, wo zur Hölle stecken die beiden?«


  Alle Blicke richteten sich gespannt auf den alten Milton Losian. Sein Gesicht 
  schien zu einer Maske versteinert zu sein. Als sich seine Lippen teilten, drangen 
  die Worte nur dünn hervor. »Ich weiß es nicht.«
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  Die atmosphärischen Turbulenzen waren so stark, dass die künstlichen 
  Gravitationsfelder des Shuttles sie nicht mehr auszugleichen vermochten. Nicole 
  van der Lindern hielt sich krampfhaft mit beiden Händen an den Griffen 
  neben dem Türrahmen zum Cockpit fest und starrte angestrengt durch die 
  Fenster. Draußen war nichts außer einer dunklen Wolkenwand und beständig 
  gegen die Scheiben peitschender Regen zu sehen. Ein Flug auf Sicht war schier 
  unmöglich in dem permanenten Unwetter, das auf Saphir vorherrschte. Dennoch 
  glaubte Nicole, dass Gewitter und Stürme heftiger geworden waren, als bei 
  ihrem ersten Landeanflug. Hingen die Beben damit zusammen, von denen D'Angelo 
  berichtet hatte?


  Die Nerven der Piloten der Fähre schienen bis aufs Äußerste 
  gespannt zu sein. Beide konzentrierten sich auf die elektronischen Displays 
  der Sensorerfassung und flogen nur nach ihren Instrumenten. Obwohl Nicole als 
  Captain selbst einen Flugschein besaß, bewunderte sie die Männer 
  hinter den Kontrollen für ihre Fingerfertigkeit.


  Nur nicht zu früh applaudieren, dachte sie. Noch sind wir nicht 
  unten.


  Die Fähre ging in Schräglage, und Nicole wurde zur Seite gestoßen. 
  Sie eckte mit der Schulter gegen die Innenbordwand und fluchte leise.


  »Vielleicht sollten Sie sich doch setzen und anschnallen, Ma'am«, 
  riet der Pilot. »Wir bringen das Baby schon heile runter.«


  »Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Lieutenant, aber 
  ...« Ein Summen ließ sie innehalten. Instinktiv griff sie an ihre 
  Gürtelschnalle und zog einen kleinen, schwarzen Gegenstand mit Display 
  und einem Sensorfeld hervor. D'Angelo hatte sich über den Notsender gemeldet, 
  die sie beide für alle Fälle bereithielten.


  Guter Mann.


  Sie wartete einen weiteren Stoß ab, schritt dann weiter ins Cockpit hinein, 
  bis sie fast direkt zwischen den Sesseln der Piloten stand. Wenn sie jetzt stürzte, 
  fiel sie direkt einem der zwei in den Schoß. Sie beugte sich zum Steuermann 
  und hielt ihm das Display direkt vor die Nase. »Kleine Kurskorrektur, Lieutenant. 
  Fliegen Sie diese Koordinaten an. Wir werden unseren Mann dort abholen.«


  »Dort gibt es kein Landefeld, Ma'am.«


  »Dann bauen Sie eins! Lassen Sie sich was einfallen.«


  »Wir können im Gleitflug runtergehen«, schlug der Co-Pilot vor, 
  ein junger Ensign, der nicht älter als zweiundzwanzig sein konnte.


  »Lange halten wir uns bei diesem Wetterchen aber nicht oben.«


  »Es muss reichen«, sagte Nicole. »Bringen Sie uns runter.«


  »Aye, Captain!«


  Nicole zog sich nun doch zurück in das hintere Fährenabteil. Dort, 
  wo eigentlich das Bergungsteam sitzen sollte. Sie hatte im letzten Moment auf 
  zusätzliches Personal verzichtet, als ihr die Ortungsstation der Praetorianer 
  die letzten Messungen von der Oberfläche Saphirs in der Shuttlebucht durchgab. 
  Die tektonischen Anomalien pflanzten sich vom Planetenkern direkt zur Kruste 
  fort. Die gesamte Welt wurde mittlerweile von seismischen Aktivitäten erschüttert, 
  die offenbar in einen gewaltigen Kollaps mündeten. Saphir brach von innen 
  heraus auseinander. Nicole ahnte längst, dass nur die Aktivierung des Sonnentors 
  auf der Oberfläche dafür verantwortlich sein konnte. Joran hatte hoch 
  gepokert – vermutlich opferte er den Planeten sogar freiwillig, um auf 
  der anderen Seite mit dem großen Bruder des Sonnentores Erfolg zu haben.


  Outsider, dachte Nicole und spürte, wie Zorn in ihr aufbrandete. 
  Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Kaiser die Expansions- 
  und Invasionspläne seines Sohnes billigte. Irgendetwas musste auf Persephone 
  vorgefallen sein. Aber was?


  Die Fähre fiel durch ein Luftloch und sackte ab. Nicole spürte, wie 
  ihr der Magen die Kehle hinauf schoss. Das Gefühl des Fallens ließ 
  sie schnell in einen der Sitze stürzen. Hastig schnallte sie sich an und 
  betete, dass der Pilot die Maschine wieder unter Kontrolle bekam.


  »Es wird etwas holperig, Ma'am!«, drang die Stimme des Lieutenants 
  aus dem Interkom.


  Ein heftiges Schütteln erfasste den Shuttle. Nicole wurde in die Gurte 
  gepresst. Sie keuchte als der Riemen ihr die Luft abschnürte. Sie wippte 
  im Sitz auf und ab, wurde zu beiden Seiten hin und her geworfen, und nur die 
  Gurte verhinderten, dass sie nicht längst durch den ganzen Innenraum gewirbelt 
  wurde.


  Plötzlich ließ das Rütteln nach. Die Triebwerke gaben einen 
  heulenden Laut von sich, als sie auf Standby schalteten und dafür die Prallfelder 
  für einen Gleitmodus hochfuhren.


  »Wir sind unten bei den angegebenen Koordinaten, Captain!«


  Nicole löste die Gurte und sprang auf. Statt ins Cockpit zurückzukehren 
  suchte sie die Schleuse auf und aktivierte dort den internen Sprechfunk. »Wie 
  lange, Lieutenant?«


  »Mir machen weniger die Stürme als mehr die Beben Sorgen, Ma'am. Fünf 
  Minuten, nicht länger. In fünf Minuten starten wir, ob mit oder ohne 
  Ihren Leuten.«


  »Verstanden!« Nicole ließ den Kanal offen, schlüpfte durch 
  das Schott und verriegelte es. Es gab nur einen minimalen Druckausgleich, danach 
  schob sich die Außentür auf. Sofort fegte eine Böe ins Innere 
  der Schleuse und zerrte an Nicoles Uniform. Kalter Regen ergoss über sie 
  wie eine Sturzflut. Sie war binnen eines Liedschlags so nass als hätte 
  sie mit den Kleidern unter dem Strahl einer Dusche gestanden. Der Sturm tobte 
  draußen so heftig, dass sie für einen Moment mit dem Gedanken spielte, 
  eine Sicherheitsleine anzulegen, doch da machte sie im Dunkel bereits drei Silhouetten 
  aus, die geduckt auf die Fähre zuliefen.


  Plötzlich geschahen mehrere Dinge gleichzeitig und so schnell, dass es 
  Nicole später unmöglich war zu sagen, in welcher Abfolge die Ereignisse 
  abliefen. Ein Schrillen hinter ihr deutete an, dass jemand die Sicherheitssperre 
  der Schleuse überbrückt hatte. Das innere Schott wurde geöffnet, 
  obwohl das äußere nicht verriegelt war. Vorn näherten sich die 
  drei Gestalten, und noch während sich Nicole zum Schott umdrehte, spürte 
  sie die Präsenz von etwas unsagbar Fremden. Das gleiche Gefühl hatte 
  sie erst kürzlich in der Halle des Sonnentorprototypen gehabt. Als lauere 
  etwas dort draußen im Dunkeln, als beobachte jemand, nein etwas 
  sie.


  Das Schleusentor hinter ihr glitt auf. Nicole fuhr herum und griff nach dem 
  Stunner in ihrem Gürtelholster. Gleichzeitig hörte sie hinter sich 
  die Schritte der anderen durch die Pfützen.


  Tanna Remir war schneller als Nicole. Der Fußtritt kam ansatzlos und überraschend 
  traf sie direkt am Handgelenk. Der Stunner flog quer durch die Schleuse, prallte 
  gegen die Wand und schlitterte über den nassen Boden – unerreichbar 
  für Nicole und Tanna. Doch der herrliche Lakai brauchte die Waffe gar nicht, 
  denn er hielt bereits einen langläufigen Gegenstand in den Händen, 
  der entfernt an eine Energiepistole erinnerte.


  »Ihre Betäubungsmethoden wirken nicht lange auf meinen Metabolismus«, 
  sagte die Fremde und fuchtelte mit ihrer Waffe vor Nicoles Nase herum. Kaum, 
  dass sie ausgesprochen hatte, weiteten sich ihre Augen. Nicole ließ sich 
  fallen und hörte das helle Singen einer energetischen Stunnerladung. Der 
  Blitz aus der Betäubungswaffe traf Tanna in die Brust und schleuderte sie 
  bis zum Schott zurück. Sie ließ ihre eigene Waffe fallen und starrte 
  ungläubig auf die drei Leute, die hinter Nicole aufgetaucht waren. Zwei 
  weitere Entladungen hüllten ihren Körper ein, ließen feine Elmsfeuer 
  über ihre Haut züngeln. Dann brach sie in sich zusammen und blieb 
  reglos liegen.


  »Saubere Arbeit, Eins«, keuchte Nicole, erhob sich, drehte sich um 
  und starrte genau in die Mündung eines Stunners. D'Angelos Blick dahinter 
  wirkte irgendwie entschuldigend, doch das spielte im nächsten Moment keine 
  Rolle mehr, als Nicole zumindest einen der beiden Begleiter ihres Ersten Offiziers 
  erkannte.


  »Roderick Sentenza!«


  »Ganz recht, Captain van der Lindern. Meine Chefingenieurin Sonja DiMersi, 
  aber wir sind nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen. Gehen Sie an 
  Bord und kommen Sie bitte nicht auf dumme Gedanken.«


  »Was wird hier gespielt? Eins, was ist los?«


  »Tut mir leid, Ma'am. Ich wollte nicht zwischen Ihnen und dem Raumcorps 
  stehen, aber nach der Situation hier ließ es sich leider nicht vermeiden, 
  dass ich meine Tarnung fallen lasse.«


  Nicole starrte ihren Ersten Offizier fassungslos an. Ihre Lippen bebten, brachten 
  aber kein Wort hervor. Sie registrierte nicht die unablässigen Regentropfen, 
  die ihr über die Nase liefen und aufs Kinn heruntertropften. Sie spürte 
  nicht die klamme Kälte, die ihr durch die Haut bis auf die Knochen kroch 
  und sie innerlich scheinbar zu einem Eiszapfen gefrieren ließ.


  »Wir klären das drinnen«, sagte Sentenza.


  Nicole schnappte nach Luft. Sie war versucht, sich einfach auf den Verräter 
  zu stürzen und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen. Seit 
  Sentenza unehrenhaft aus der kaiserlichen Flotte geworfen worden war, war er 
  ihr ein Dorn im Auge gewesen. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, 
  dass sich ein Schiffskapitän im Dienste Seiner Majestät so gehen ließ. 
  Doch so wie ihr Joran bisher mitgespielt hatte, kam sie nicht umhin, sich selbst 
  einzugestehen, dass sie lieber heute als morgen der Flotte den Rücken zukehren 
  würde, wenn es andere Perspektiven für sie gab.


  Sentenza ging an ihr vorbei, bückte sich nach dem Stunner, der Nicole aus 
  der Hand getreten worden war und warf ihn seiner Chefingenieurin zu. Danach 
  überzeugte er sich davon, dass Tanna Remir noch bewusstlos war und nahm 
  ihre langläufige Waffe an sich. Er wischte sich mit einer Hand den Regen 
  aus dem Gesicht und trat dich an Nicole heran.


  »Wir beide sind Opfer von Jorans Wutausbrüchen geworden, Captain van 
  der Lindern. Ich wurde unehrenhaft entlassen, weil Joran während einer 
  Übung einen Fehler beging, der ihn einen Teil seines Körpers kostete. 
  Sie verloren ein Schiff und sind nun zum Spielball seiner Launen geworden. Sie 
  können sich wehren, Captain, oder versuchen, uns bei erster Gelegenheit 
  zu verraten. Aber Sie können genauso gut kooperieren und uns helfen, diesen 
  Wahnsinn zu stoppen.«


  Sentenzas Worte drangen zu Nicole vor. Sie fand es zunächst anmaßend 
  und ungeheuerlich, dass er sein Schicksal mit ihrem verglich oder gar auf eine 
  Stufe stellte. Doch ihr kamen Zweifel, ob die offizielle Version denn wirklich 
  der Wahrheit entsprach. Ehe Nicole antworten konnte, drang eine verzerrte Stimme 
  aus dem Schleusenlautsprecher.


  »Captain van der Lindern, die fünf Minuten sind gleich um. Unsere 
  Sensoren melden weitere Beben, die in ihrer Intensität jenseits der Messskala 
  liegen. Wir müssen starten, sofort!«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Nicole an Sentenza gewandt. Die kalte 
  Nässe lähmte ihr Denken. Mit einem Mal wünschte sie sich weit 
  fort – zurück auf die Kommandobrücke der Seezunge, zu 
  einer Zeit als noch alles zwischen ihr und Sandro D'Angelo in Ordnung war. Ihr 
  Blick glitt über den Lauf des Stunners zu ihrem ehemaligen Ersten Offizier 
  hinüber. In seinen Augen stand ein Flehen, das eindeutig ein Nachgeben 
  signalisierte. Sie wusste nicht, welches Spiel er spielte, auf welcher Seite 
  er stand. Sie wusste nicht einmal, was sie selbst für richtig hielt oder 
  halten sollte.


  »Captain, wir starten jetzt. Schließen Sie die Schleuse oder wir 
  werden die Automatik starten.«


  Nicole fasste einen Entschluss. Zumindest für den Moment garantierte das 
  Shuttle ein Überleben. Der Pilot würde starten, ob mit oder 
  ohne sie.


  »In Ordnung, wir gehen an Bord«, sagte sie zu Sentenza, drehte sich 
  um und ging zum zweiten Schott zurück, um das Interkom zu aktivieren. »Zwei 
  Sekunden noch, Lieutenant, wir kommen an Bord.«


  Sie machte einen Schritt über die Schwelle des Schotts und spürte 
  gleichzeitig die Stunnermündung in ihrem Nacken.


  »Seien Sie bitte kooperativ, Ma'am«, sagte D'Angelo. »Ich habe 
  keine Lust, meinen Captain niederzuschießen.«


  »Ihr Captain? Bin ich das denn noch?«


  »Natürlich sind Sie das. Ich erkläre Ihnen alles an Bord.«


  Sentenza und DiMersi folgten ins Innere. Sie hievten den schlaffen Körper 
  Tanna Remirs in die Fähre und verriegelten die Schleusentore. Nur den Bruchteil 
  einer Sekunde darauf änderte das Wummern der Prallfelder seine Tonlage 
  und ging in aggressives Brüllen über, als der Hauptantrieb gezündet 
  wurde. Mit einem Ruck jagte die Fähre in den Himmel hinauf.


  Im selben Moment hörte Nicole einen entsetzlichen, lang gezogenen 
  Klagelaut in ihrem Kopf. Ein gequältes Aufschreien, begleitet von Schmerz 
  und einer Todespanik, wie sie Nicole noch nie zuvor am eigenen Leib gespürt 
  hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie einen Schemen, eine entfernt menschliche 
  Gestalt, die nicht wirklich zu erkennen war. Sie glich einem dahinhuschenden 
  Schatten, gerade so als hätte jemand versucht, sie zu fotografieren, aber 
  die Belichtungszeit falsch gewählt.


  Dann verblassten das Bild und auch die Schreie in ihrem Kopf. Nicole taumelte 
  gegen die Bordwand und rutschte daran herunter. Gleichzeitig schlug Tanna Remir 
  die Augen auf und blickte sie an.


  »Du hast ihn auch gespürt, nicht wahr?«


  Verständnislos sah Nicole zu der Fremden, aber ehe sie eine Frage stellen 
  konnte, jagte ein Betäubungsblitz aus Sonjas Stunner und schickte den Herrlicken 
  Lakai zurück ins Reich der Träume.
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  Sentenza grub seine Finger massierend in Sonjas Schulter und hauchte ihr einen 
  Kuss auf die Wange. Dann verließ er das Cockpit und kehrte in den Passagierraum 
  zurück, wo Lieutenant-Commander D'Angelo ihn bereits erwartete.


  Im hinteren Bereich saßen die beiden Piloten und die Fremde mit den roten 
  Haaren. Sie waren noch von den Entladungen der Stunner bewusstlos. Zusätzlich 
  hatte D'Angelo sie gefesselt, um ganz sicher zu gehen, dass sie nicht eine böse 
  Überraschung erlebten.


  Nicole van der Lindern hockte zusammengesunken in einem der Sitze und starrte 
  vor sich auf den Boden. Ihr Erster Offizier hatte die Waffe noch immer gegen 
  sie gerichtet, auch wenn es nicht so aussah, als würde Nicole Widerstand 
  leisten. Sentenza gesellte sich zu ihnen und hockte sich der ehemaligen Kommandantin 
  der Seezunge gegenüber.


  »Was denken Sie jetzt, Nicole?«, fragte er und beobachtete ihre Mimik 
  Er musste wissen, auf welcher Seite sie stand, ob er ihr soweit trauen konnte, 
  dass sie ihm an Bord der Praetorianer nicht in den Rücken fiel. 
  Er konnte es sich nicht leisten, noch zusätzlich auf sie aufzupassen. Notfalls 
  würde er sie wie die anderen betäuben müssen.


  Van der Lindern blickte zu ihm auf. In ihren Augen lag ein leichtes Flackern 
  der Unsicherheit. Vermutlich überlegte sie, ob sie ihre Loyalität 
  dem Multimperium gegenüber aufs Spiel setzen und ihnen helfen sollte, oder 
  ob sie lieber nichts riskierte. Sentenza konnte es ihr nicht verübeln. 
  Er würde an ihrer Stelle nicht anders denken.


  »Was soll ich sagen, Roderick?«, fragte sie lahm zurück. »Wir 
  kennen uns von der Akademie, ich weiß, dass Sie unehrenhaft aus der Flotte 
  entlassen wurden, Sie erzählen mir, dass das von Joran eingefädelt 
  wurde ... und über allem steht die Invasion durch die Fremden ... ich weiß 
  nicht, was ich denken soll.«


  Sentenza beugte sich vor. »Letzteres ... die Invasion ... das ist das, 
  worauf wir uns konzentrieren müssen. Wollen Sie verantworten, eine fremde 
  Macht in unsere Galaxis einzuladen, um hier ihren Eroberungsfeldzug zu starten? 
  Das Multimperium liegt weder mit dem Freien Raumcorps noch einem anderen Sternenbund 
  dieses Quadranten im Krieg. Kaiser Thrax hat die Expansionspolitik seines Reiches 
  bereits vor Jahren eingedämmt. Er war auf Handelsbeziehungen aus. Erst 
  seit sein Sohn die Führung über Flotte und Geheimdienst übernommen 
  hat, haben sich die Dinge geändert. Joran will Macht. Seine Gier ist grenzenlos. 
  Selbst wenn er sich alle umliegenden Sternenreiche ins Multimperium einverleibt 
  hätte, wäre er noch nicht zufrieden. Aber glauben Sie ernsthaft diese 
  Outsider würden vor Joran buckeln und sich nur als Eroberungswerkzeug benutzen 
  lassen? Sobald die hier eingefallen sind, stoßen sie Joran vom Platz und 
  nehmen selbst alles in die Hand. So sehe ich das, Nicole, und so sehen das auch 
  die Corpsdirektoren, die sich mit der Thematik befassen.«


  Seine Stimme war mit jedem Wort lauter geworden., fast hatte er den letzten 
  Satz geschrien. D'Angelo neben ihm zuckte zusammen. Nicole starrte ihn nur an. 
  Schließlich nickte sie.


  »Als ich die Haischiffe sah, wusste ich, dass er jetzt total übergeschnappt 
  ist. Meine Loyalität gilt nicht Joran, dafür hat er mich zu lange 
  und zu tief gedemütigt und wollte mich benutzen.«


  Sie ließ unausgesprochen, wie sie den letzten Teil meinte, aber Sentenza 
  konnte sich sehr gut vorstellen, dass Joran in ihr auch eine Bettgespielin gesehen 
  haben mochte. Offenbar hatte sich van der Lindern ihm verweigert, was Joran 
  wiederum zur Weißglut trieb. Misserfolg und Abweisungen konnte er nicht 
  kompensieren. Er musste seinen Willen bekommen – um jeden Preis!


  »Ich verstehe nur nicht, wie er damit vor seinem Vater durchkommt«, 
  sagte D'Angelo.


  Nicole machte eine abwehrende Handbewegung und stieß einen tiefen Seufzer 
  aus. »Ercilar Thrax lebt in seinem Palast auf Persephone und geht Terminen 
  nach, die seine Minister im Auftrag seines Sohnes gemacht haben. Belanglose 
  Staatsempfänge, ausufernde Banketts, Höflichkeitsbesuche anderer Adelsfamilien 
  – es ist nichts Wichtiges dabei. Vom kosmopolitischen Geschehen bekommt 
  Kaiser Thrax nicht das Geringste mit. Er wird abgeschottet und mit gefälschten 
  Berichten abgespeist. Joran ist die Graue Eminenz im Hintergrund, der die Fäden 
  zieht.«


  Sentenza schluckte. Obwohl er dies längst vermutet hatte, krampfte sich 
  bei Nicoles Bericht der Magen zusammen. Als ehemaliger Kommandant des Flaggschiffs 
  der kaiserlichen Flotte kannte er Ercilar Thrax persönlich. Sie waren sich 
  früher auf mehreren Empfängen über den Weg gelaufen, Sentenza 
  hatte den Kaiser zwei oder dreimal mit der Antagonist zu diplomatischen 
  Verhandlungen zu anderen Welten chauffiert und war von ihm mit dem Orden für 
  Tapferkeit ausgezeichnet worden.


  »Ihre Loyalität gilt dem Kaiser, Nicole. Irgendwann wird irgendjemand 
  kommen und ihm die Augen öffnen. Doch bis dahin müssen wir das Schicksal 
  unserer Galaxis in die Hand nehmen und Joran und den Wahnsinn stoppen, den er 
  heraufbeschwört. Ich möchte nicht dabei sein, wenn die ersten Outsider 
  einen Planeten einnehmen. Sie?«


  Nicole schüttelte den Kopf.


  »Dann helfen Sie uns«, bat Sentenza. »Wir stehen auf derselben 
  Seite, und im Grunde gibt es keine Feindseligkeiten zwischen dem Raumcorps und 
  dem Multimperium. Zumindest gab es sie nicht, bevor Joran das Kommando an sich 
  riss. Wir müssen die alte Ordnung wiederherstellen, sonst werden wir alle 
  Opfer eines Psychopathen.«


  Sentenza sah, wie es in Nicole van der Lindern arbeitete. Er wusste, dass sie 
  längst eine Entscheidung getroffen hatte, doch offensichtlich war sie als 
  Kapitän der kaiserlichen Flotte zu stolz dazu, allzu schnell einzulenken. 
  Als sie dann ihre Kooperationsbereitschaft signalisierte, bedeutete Sentenza 
  D'Angelo, den Stunner wegzustecken. Nicole nickte dankbar.


  »Was haben Sie vor, Sentenza?«, fragte sie dann und zeigte auf die 
  beiden bewusstlosen Piloten und die gerade erwachende Fremde.


  »Die werden uns schon nicht schaden. Wir müssen dieses Sonnentor vernichten, 
  ehe Joran es aktivieren lässt und seine Outsider-Freunde in Scharen hier 
  einfallen können.«


  Nicole van der Lindern erhob sich und trat dicht an Sentenza heran. »Im 
  Prinzip stimme ich Ihnen zu, Roderick, aber wie wollen Sie das anstellen? Joran 
  hat drei Schlachtkreuzer und ein halbes Dutzend Zerstörer im Orbit versammelt, 
  dazu noch fünf dieser Haigiganten. Mit welcher Flotte wollen Sie ihn daran 
  hindern, das Tor zu aktivieren?«


  »Wenn wir an Bord der Praetorianer sind, werde ich die Ikarus 
  verständigen. Wir werden Hilfe herbeifunken – wenn die anderen 
  Sternenreiche und Hegemonien den Ernst der Lage erkennen, werden sie Schiffe 
  schicken. Es hat bei Pronth funktioniert, es wird noch einmal klappen.«


  »Sicher, aber wie lange wollen Sie warten? Ehe eine vereinte Streitmacht 
  hier ist, die groß genug ist, Joran die Stirn zu bieten, ist längst 
  eine Armada der Outsider durch das Tor gesprungen.« Nicole deutete auf 
  die Fremde, die sie Sentenza als Tanna Remir vorgestellt hatte. Ihr Stimme nahm 
  einen leisen, fast verschwörerischen Unterton an. »Da ist noch etwas.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich ... ich bin mir nicht sicher, aber seit ich auf Saphir gelandet bin, 
  hatte ich ständig das Gefühl beobachtet zu werden. Und draußen 
  in der Schleuse, nahm ich eine Präsenz war, als würde unsichtbar jemand 
  neben uns stehen ... jemand, der es nicht mit uns zusammen ins Shuttle geschafft 
  hat und auf Saphir umgekommen ist. Ich hörte seinen Aufschrei ... fühlte 
  seine Schmerzen in meinem Kopf.«


  Sentenza atmete tief ein. Verdammt, er hatte genau das Gleiche gespürt 
  und gedacht, er hätte halluziniert. Er glaubte sogar, eine Gestalt im Regen 
  ausgemacht zu haben, etwas Schemenhaftes, Unscharfes, als bewege sich jemand 
  außerhalb unserer Realität und habe Schwierigkeiten sich komplett 
  hier zu manifestieren.


  »Outsider!«, sagte Roderick Sentenza. »Ich habe es auch gespürt, 
  Nicole. Eines meiner Crewmitglieder ist ihnen im Kandorianischen Sektor begegnet, 
  als ...«


  »Reden Sie ruhig weiter!« Nicole verzog die Mundwinkel und seufzte. 
  »Als mein Schiff von Ihrem Rettungskreuzer fast zerstört wurde.«


  »Es war nicht ...« mein Rettungskreuzer, wollte Sentenza sagen, 
  schluckte den Rest der Worte jedoch herunter, denn auch die Phönix 
  unterstand ihm in seiner Eigenschaft als Leiter der Rettungsabteilung im Outback. 
  Er wollte das Thema nicht wieder aufwärmen, suchte nach Worten und war 
  froh, dass Nicole den Faden wieder aufnahm. Die ehemalige Kommandantin streckte 
  ihren Arm in Richtung Tanna Remirs aus.


  »Sie hat gewusst, dass einer ihrer Herren dort unten war. Das war der einzige 
  Grund, warum sie mich auf die Oberfläche Saphirs begleitet hat. Sie wollte 
  diesen Outsider retten.«


  »Also haben wir es mit verschiedenen Spezies zu tun?«, fragte D'Angelo. 
  »Die eigentlichen Drahtzieher sind nicht diese Blauhäutigen?«


  »Nein«, sagte Sentenza. »Die kommen mir das erste Mal unter und 
  scheinen nur so eine Art Mittelsleute zu sein. Wir wissen von meinem Crew-Mitglied 
  An'ta, dass diese Outsider sich in einem schwingenden Zustand befinden. Sie 
  scheinen auf einer andere Existenzebene beheimatet zu sein und sind nicht in 
  der Lage, sich gänzlich in unserem Universum zu manifestieren.«


  »Deswegen der zitternde Schemen, den ich unten auf Saphir gesehen habe.« 
  Nicole van der Lindern schürzte ihre Lippen und blickte zu Tanna Remir 
  hinüber. Der Herrliche Lakai war inzwischen wach geworden. In den Augen 
  der Rothaarigen lag eine Feindseligkeit, die selbst Sentenza einen eisigen Schauer 
  über den Rücken jagte. Er fragte sich, wie ihr Metabolismus so schnell 
  die Wirkung der Stunner überstand und wie oft er das Spielchen noch wiederholen 
  konnte, ehe ihr Körper die Belastung auf das Nervenzentrum nicht mehr kompensierte, 
  sondern einfach kollabierte.


  »Ihr werdet sterben. Alle!« Tannas Worte waren kaum mehr ein Zischen, 
  dennoch laut genug, dass sie jeder hören konnte. Und mit ihrer Behauptung 
  konnte sie sogar goldrichtig liegen. Ihr Vorhaben war schon ansatzweise zum 
  Scheitern verurteilt. Sentenza hatte nicht die geringste Idee, wie sie wieder 
  heile aus ihrer Lage herauskommen sollten – selbst falls es ihnen 
  gelang, die Ikarus zu benachrichtigen, es war unwahrscheinlich, dass 
  eine eilig zusammengestellte Flotte des Corps und der anderen Sternenstaaten 
  rechtzeitig hier sein konnte.


  Verdammt, irgendwas müssen wir tun können!


  Nicole sprang plötzlich auf, riss D'Angelo den Stunner aus der Hand 
  und gab zwei Schüsse auf Tanna Remir ab. Die Frau bäumte sich mit 
  geweiteten Augen auf und sackte eine Sekunde später in sich zusammen. Nicole 
  drehte sich um und warf ihrem Ersten Offizier die Waffe zu.


  »Ich konnte mir dieses Gehabe nicht mehr antun«, sagte Nicole. »Sehen 
  wir zu, dass wir etwas bewegen, Roderick. Ich hab keine Lust, einen Pulk dieser 
  Hairaumer zu empfangen. Sie?«


  »Auf keinen Fall. Behalten Sie die Gefangenen im Auge, Commander!«


  »Aye, Captain.«


  Sentenza folgte Nicole van der Lindern ins Cockpit der Fähre. Sonja verrenkte 
  sich fast den Hals, als sie zurückblickte. Sie warf Sentenza einen viel 
  sagenden Blick zu. Offensichtlich gefiel ihr nicht, wie er mit dem Captain des 
  Multimperiums zusammenarbeitete.


  »Wir fliegen die Britannia an«, sagte Nicole.


  Roderick Sentenza zog die Brauen hoch. »Warum? Joran ist ...«


  »Eben! Wir müssen nicht gleich in die Höhle des Löwen, es 
  reicht vollkommen, wenn wir bis vor den offenen Käfig gehen, oder? Außerdem 
  befinden sich zwei dieser Angeli an Bord der Praetorianer. Mir reicht 
  es, einmal von denen in die geistige Mangel genommen worden zu sein. Noch einmal 
  pfuschen die nicht in meinem Verstand herum!«


  Sentenza bedeutete Sonja, den Kurs zu ändern. Gleichzeitig warf er einen 
  besorgten Blick auf den Ortungsschirm auf der Mittelkonsole zwischen den Sitzen 
  des Piloten und seines Stellvertreters. Die Punkte, die Kreuzer und Zerstörer 
  darstellten, hatten sich in gebührendem Abstand um die namenlose Sonne 
  des Planeten Saphir verteilt. Im Hintergrund hielten sich die fünf Outsider-Schiffe 
  auf.


  Es wird bald losgehen, dachte Sentenza. Dann deutete er auf den Schirm 
  und sagte: »Die Britannia befindet sich nicht in korrekter Formation. 
  Sieht aus, als würde sie sich zurückfallen lassen.«


  »Ja, ich hab vorhin ein Streitgespräch zwischen Captain Hooyar und 
  Captain Klaffki mitgehört. Ich kenne Klaffki seit drei Jahren und hab zwei 
  Flottenmanöver mit ihm ausgefochten. Er täuscht Maschinenschaden vor, 
  aber ich vermute, er will auf Distanz zu den Outsidern gehen.«


  »Können wir ihn auf unsere Seite ziehen?«, fragte Sonja.


  Ehe Nicole antworten konnte, wurde die Fähre von der Britannia kontaktiert.


  »Shuttle 3X72, hier Flugkontrolle der Britannia. Sie befinden sich 
  auf Landeanflug in unserem Vektor. Schwenken Sie auf nachfolgend übermittelte 
  Koordinaten für Zielflug zur Praetorianer ein. Bestätigen!«


  Ohne Sentenzas Befehl abzuwarten, beugte sich Sonja vor und beantwortete den 
  Funkspruch. »Hier Shuttle 3X72.« Gleichzeitig huschten ihre Finger 
  über die Tastaturen, die für den Bereich der Antriebskontrolle reserviert 
  waren. Roderick Sentenza ahnte, was sie vorhatte und nickte anerkennend.


  »Wir haben ein Treibstoffleck in der Steuerbordsektion«, fuhr Sonja 
  fort. Im selben Moment stand das Armaturenbrett in einem grellen Rot. Überall 
  leuchteten Dioden auf und ein Alarmsummen erfüllte das Cockpit.


  »Sie hat das Treibstoffplasma ausgestoßen«, sagte Nicole mit 
  einem vorwurfsvollen Unterton in der Stimme. »Sie wissen, dass Sie das 
  Leck von hier aus nicht mehr versiegeln können, Chief?«


  »Natürlich, aber es muss schon glaubhaft aussehen, wenn wir denen 
  was vorspielen wollen.«


  Es knisterte in den Lautsprechern. »Shuttle 3X72 haben verstanden. Drosseln 
  Sie Ihren Schub und folgen Sie dem Leitstrahl zur Landebucht Zwei.«


  »Na bitte«, grinste Sonja DiMersi triumphierend.


  »Na hoffentlich ...« Sentenza war sich mit einem Mal nicht so sicher, 
  dass es eine gute Idee gewesen war, überhaupt herzukommen.


  Operation Flitterwochen, dachte er. Wir haben uns ein ganz schönes 
  Ei ins Nest legen lassen. Die Braut ist schwanger, der Gatte brennt durch ... 
  Gott, Losian, ich würde jetzt gerne mit Ihnen tauschen.


  Keine fünf Minuten später setzte die Raumfähre auf dem Deckboden 
  des Hangars an Bord der Britannia auf. Lösch- und Wartungstrupps 
  waren bereits anwesend, um den Triebwerksschaden einzudämmen und zu reparieren. 
  Sentenzas Befürchtungen, man könne ihre Tarnung durchschauen, erwiesen 
  sich als unbegründet. Zumindest für den Moment.
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  Das Warten zehrte so sehr an den Nerven und der körperlichen Verfassung, 
  dass sich Trooids Ruf schon fast schmerzhaft in jedes Glied pflanzte und die 
  Zellen schier zu zerreißen drohte. Erschrocken fuhr An'ta hoch. Sie hatte 
  die letzten zwei Stunden nichts weiter getan, als vom Posten des Maschinisten 
  aus die Statusdisplays der Antriebsaggregate und der Waffenphalanx der Ikarus 
  anzustarren. Dabei war sie in Tagträume verwickelt gewesen, über die 
  sie im Einzelnen lieber nicht nachdenken wollte.


  Trooids Stimme riss sie aus ihrer Lethargie. Am erschrockenen Ausruf Thorpas 
  erkannte sie, dass es den anderen wohl ähnlich erging.


  »Captain Losian, wir empfangen einen codierten Funkspruch von Captain Sentenza.«


  An'ta schwang in ihrem Sitz herum. Gebannt blickte sie von Losian zu Trooid 
  und wieder zurück. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Weenderveen und Thorpa 
  ebenso gebannt zu den beiden hinüber starrten. Losian nickte. Arthur Trooid 
  wandte sich den Kontrollen zu und ließ den eingehenden Funkspruch über 
  die Lautsprecher der Brücke abspielen. Es folgte Sentenzas Stimme – 
  eindeutig Sentenzas Stimme, doch das, was er sagte, ergab keinen Sinn. 
  Monoton leierte der Chef der Rettungsabteilung eine Zutatenaufstellung für 
  das Rezept der berüchtigten, feurigscharfen Naujoksauce herunter und gab 
  dazu ein paar Serviertipps mit entsprechenden Beilagen.


  Weenderveens Kinnlade klappte herunter. Thorpa kicherte und raschelte mit seinen 
  Zweiextremitäten. Er schien das wohl sehr lustig zu finden, im Gegensatz 
  zu An'ta, die eher Weenderveens Reaktion teilte.


  »Erinnern Sie mich daran, dass ich Sentenza zu Anande schicke, wenn wir 
  ihn jemals wieder sehen«, sagte An'ta leise.


  Losian lachte. Es war das erste Mal, dass die Grey ihn herzhaft auflachen sah. 
  Der alte Corpskapitän zwinkerte ihr zu und bedeutete Trooid dann, fort 
  zu fahren. Der Android bestätigte kurz und justierte über das Sensorfeld 
  vor sich auf den Armaturen das Frequenzband. Ein schneidendes Geräusch 
  erklang, dann war Sentenzas Stimme erneut zu hören, mit einem gänzlich 
  anderen Text.


  Doppelte Codierung, dachte An'ta. Da scheint jemand auf Nummer Sicher 
  zu gehen.


  »Losian, mein alter Freund, wir haben wenig Zeit. Am Ende dieser Nachricht 
  finden Sie Koordinaten zu einem Sonnensystem am Rande des Outbacks. Der Planet 
  ist instabil geworden, wundern Sie sich nicht, wenn Sie ein Asteroidenfeld orten. 
  In der Nähe der Sonne dieses Systems hat Prinz Joran eine Flotte gesammelt, 
  deren Kampfkraft ich Ihnen mit der angehängten Datei übermittle. Joran 
  hat einen Weg gefunden, einen Stern in ein Sprungtor zu verwandeln, das die 
  Entfernung zu anderen Galaxien überwindet. Er schlägt eine Brücke 
  zur Heimatgalaxis und öffnet seinen Outsider-Freunden die Tür in unsere 
  Milchstraße. Wir müssen um jeden Preis verhindern, dass das Sonnentor 
  aktiviert wird. Senden Sie einen Notruf zum Corpsdirektorat, man soll alle verfügbaren 
  militärischen Einheiten hierher beordern. Bitten Sie die Sternenmächte 
  um Hilfe, die uns bereits bei Pronth geholfen haben. Die Sache ist von höchster 
  Dringlichkeit! Wenn die Outsider erst einmal eingefallen sind, steh uns Gott 
  bei! Sentenza, Ende.«


  An'ta war bei den Worten des Captains von ihrer Station aufgestanden. Wie beiläufig 
  hatte sie die interne Kommunikation aktiviert, damit auch Dr. Anande die Nachricht 
  mithören konnte. Neben dem Sessel des Kommandanten blieb sie stehen und 
  sah Losian ratlos an.


  »Jetzt wissen wir, wo sich Sentenza und DiMersi aufhalten«, sagte 
  sie. »Scheint, als würde die Operation Flitterwochen bereits in einen 
  Rosenkrieg münden.«


  »Ab jetzt ist es nicht mehr witzig, An'ta!« Losian nagte an seiner 
  Unterlippe. Offenbar hatte er auch nicht mit Komplikationen dieser Tragweite 
  gerechnet.


  »War es je witzig?« An'ta bereute ihre Worte sofort wieder, doch Losian 
  ging ohnehin nicht darauf ein. Die antrainierten Reflexe des Captains erwachten 
  in derselben Sekunde. Losian stand auf und deutete auf Trooid.


  »Kurs setzen, Sprung berechnen und Hyperraumfenster öffnen!«


  »Aye, Sir!« Der Androide wandte sich nach vorn, um die Befehle auszuführen.


  »Aber Captain, wir sind die Einzigen weit und breit!«, warf Weenderveen 
  ein. »Haben Sie sich die taktischen Referenzen angesehen, die Sentenza 
  übermittelt hat? Drei Schlachtkreuzer, fünf dieser Hairaumer und ...«


  »Ich weiß!«, sagte Milton Losian gepresst. »Wir gehen rein. 
  Weenderveen, Notruf an Vortex Outpost absetzen. Übermitteln Sie Sentenzas 
  Nachricht. Separaten Funkspruch an die Phönix. Commander Hellerman 
  soll sich schnellstens auf den Weg zu uns machen.«


  Weenderveen nickte.


  »Sir?« An'ta sah Losian in die Augen. »Wäre es nicht besser 
  ... wenn ich das Kommando übernehmen würde. Wir werden in Kampfhandlungen 
  verwickelt werden.«


  Ein amüsiertes Zucken umspielte Losians Mundwinkel. »Ich war nicht 
  immer freier Handelskapitän, An'ta. Haben Sie je vom Milton-Wendemanöver 
  gehört, das von Einmannjägern bei Ausfall von Triebwerken unter Gefechtsbedingungen 
  ausgeführt wird?«


  »Nein.«


  Für einen Moment zeigte Losians Miene Überraschung, doch er war Profi 
  genug, diese sofort mit einem Lächeln zu überspielen. »Sie sollten 
  davon gehört haben, es könnte eines Tages Ihr Leben retten. Ich war 
  sieben Jahre lang Pilot beim Sicherheitsdienst der Lebensspender Incorporation. 
  Danach trat ich in den militärischen Dienst der Flotte von Calimar ein 
  und machte dort mein Kapitänspatent, ehe ich das Militär verließ 
  und als Skipper auf dem leichten Frachter einer kleineren Handelsfirma anheuerte.«


  »Calimar?« An'ta zog eine Braue hoch. »Ist der Staatenbund nicht 
  dem Multimperium einverleibt worden?«


  Losian verzog die Mundwinkel. »Unglücklicherweise ja, sonst wäre 
  ich dort heute vermutlich Admiral.«


  Trooid unterbrach das Gespräch und verkündete, dass die Navigationsberechnung 
  zum Zielsystem abgeschlossen sei. Losian warf An'ta einen letzten Blick zu, 
  der ihr verdeutliche, dass er keineswegs gewillt war, ihr das Kommando über 
  die Ikarus abzutreten. Dann gab er den Befehl zum Start.


  Trooid bestätigte und gab Schub. Der Rettungskreuzer beschleunigte auf 
  Sprunggeschwindigkeit.


  »Eintrittvektor vom Computer bestätigt, Sir.«


  »Weenderveen, An'ta, Kampfstationen!«


  An'ta wartete Weenderveens Zustimmung ab und begab sich dann an die Kontrollen 
  für die Waffensysteme der Ikarus. Der Reihe nach aktivierte sie 
  Plasmakanonen, Lasergeschütze, Torpedowerfer und die Raketenkatapulte. 
  Weenderveen überwachte die Schildprojektoren. Thorpa besetzte die Kommunikationsstation 
  und würde den gegnerischen Funkverkehr überwachen, sobald sie im Zielsystem 
  aus dem Hyperraum fielen.


  »Sind gefechtsbereit, Captain!«, meldete An'ta und schüttelte 
  sich dabei. Seit ihrer Wiedergeburt besaß sie einen Klonkörper, der 
  eigens für den Kampf gezüchtet worden war. Das hieß jedoch nicht, 
  dass sie bereit war, jede Streitigkeit mit dem Blaster beizulegen.


  »Hyperraumsprung!«, rief Losian. »Es geht los.«
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  Sentenza schlug noch zweimal zu, obwohl es nicht notwendig gewesen wäre. 
  Der Wachtposten, der unvermittelt in die Funkzentrale der Britannia gekommen 
  war, teilte das Schicksal der vier Komm-Spezialisten und würde für 
  einige Zeit im Reich der Träume verweilen. Roderick Sentenza bückte 
  sich, nahm dem Mann den Blaster ab und warf ihn Nicole zu. Damit waren sie alle 
  bewaffnet. Ihr Notruf war abgesetzt worden, doch Sentenza dachte nicht daran, 
  in aller Seelenruhe abzuwarten, was als nächstes geschah. Er konnte Eins 
  und Eins zusammen zählen und wusste, dass ihre Lage nur in einem gründlichen 
  Fiasko enden konnte.


  Die Ikarus war diesem Sonnensystem am nächsten. Losian würde 
  herbeieilen und nicht auf Verstärkung warten. Die Phönix war 
  sicherlich ebenso einsatzbereit und konnte in ein paar Stunden als zweites Schiff 
  eintreffen.


  Dann ist die gute, alte Ikarus längst Sternenstaub, sinnierte 
  Sentenza.


  »Bringen Sie uns zur Brücke, Nicole!«


  »Den Weg werden Sie ja wohl noch kennen, oder? Es hat sich in den letzten 
  Jahren nichts an der Bauweise Schwerer Kreuzer geändert.«


  Sentenza nickte Sonja zu. Sie verstand sofort, verließ die Funkzentrale 
  und sicherte den Gang. Die beiden Offiziere des Multimperiums folgten. Sentenza 
  wartete und blickte auf die Kommunikationsanlage. Er war versucht, alles zu 
  zerstören, damit niemand die anderen Schiffe warnen konnte, doch schließlich 
  schreckte er davor zurück. Man konnte nie wissen, ob man etwas nicht doch 
  noch brauchte.


  Draußen auf dem Gang war niemand zu sehen. Sentenza atmete tief durch. 
  Er war Raumschiffkapitän, kein Truppführer einer Kommandoeinheit. 
  Und dennoch hatte es ähnliche Situationen wie diese schon des Öfteren 
  gegeben, seit er der Rettungsabteilung angehörte. Ich sollte eine Gehaltserhöhung 
  verlangen ...


  »Okay, Waffen einstecken. Wir versuchen, bis zur Brücke vorzustoßen. 
  Wir wissen nicht, ob Captain Klaffki kooperieren wird, ausgehen können 
  wir jedenfalls nicht davon. Also besetzen wir die Brücke und versuchen 
  mit den Waffensystemen der Britannia so viel Schaden wie möglich 
  am Sonnentor anzurichten und auf die Ikarus zu warten.«


  »Wie lange sollen wir das durchhalten?«, fragte Sonja, als sie bereits 
  losmarschiert waren und in den nächsten Korridor abbogen. Die Funkzentrale 
  befand sich nur eine Abzweigung hinter der Brücke. Vor dem Eingang waren 
  standardmäßig zwei Wächter postiert.


  »Bis die Flotte eintrifft«, raunte ihr Sentenza zu und spannte sich 
  innerlich, bereit die Wachsoldaten schnell auszuschalten, sollte es notwendig 
  sein.


  »Welche Flotte?« Ihre Worte kamen nur dünn zurück, doch 
  sie reichten aus, um Roderick Sentenza einen eisigen Schauer über den Rücken 
  zu jagen. Und Sonja hatte damit verdammt Recht! Keine Flotte der Galaxis würde 
  rechtzeitig hier sein, um ihnen beistehen zu können. Selbst die Phönix 
  benötigte vom nächstgelegenen Sprungtor, das man vor drei Monaten 
  im Outback installiert hatte, einige Reisezeit durch den Hyperraum bis hierher.


  Zwei Tage, dachte Sentenza. Wir sind erledigt.


  Die Wachtposten salutierten vor Nicole van der Lindern, als sie ihren Rang erkannten. 
  Sentenza und Sonja trugen Uniformen mit Insignien des Wartungspersonals – 
  die Soldaten erkannten sie als Angehörige der imperialen Raummarine an 
  und ließen sie passieren. Sofort nachdem er einen Fuß über 
  die Schwelle gesetzt hatte, suchte Sentenzas Blick Captain Klaffki und fand 
  ihn zusammen mit seinem Ersten Offizier an der Navigationsstation. Neun weitere 
  Mitglieder der Brückenbesatzung hielten sich in dem Rund des Kommandoturms 
  auf.


  »Sonja, die Wachen«, sagte Sentenza leise. DiMersi ließ sich 
  zurückfallen und blieb neben einer Konsole stehen.


  Die anderen drei überbrückten die Hälfte der Strecke, ehe jemand 
  auf sie aufmerksam wurde. Der Navigator musste die Bewegungen der Heraneilenden 
  aus den Augenwinkeln bemerkt haben und wandte den Kopf. Klaffki und sein Erster 
  folgten dem Blick. Die Augen des Captains weiteten sich, als er van der Lindern 
  erkannte. Dann sah er Sentenza an. Seine Kinnlade klappte herunter.


  »Jetzt!«, brüllte Nicole, und in ihrer Hand lag plötzlich 
  ein Stunner und ein Blaster.


  Sentenza riss den eigenen Blaster hinter dem Gürtel hervor und sicherte 
  nach links, während D'Angelo die andere Seite übernahm. In ihrem Rücken 
  fauchten zwei Schüsse auf. Dumpfe Schreie. Das Aufschlagen von Körpern 
  auf dem glatten Deckboden.


  Sonja!, dachte Sentenza und vergewisserte sich mit einem raschen Seitenblick, 
  dass seine Geliebte noch stand, dafür aber die beiden Wachtposten ausgeschaltet 
  waren. Vor ihm zischte eine Energieentladung. Nicole hatte den Stunner ausgelöst 
  und den Ersten Offizier betäubt, der reglos über der Navigationskonsole 
  zusammenbrach. Am Steuerpult sprang eine Frau auf und griff sich ans Holster, 
  doch D'Angelo war schneller und ließ zwei blaue Ladungen in den Körper 
  der Frau schießen. Sie taumelte rückwärts, ruderte mit den Armen 
  und ließ die bereits gezogene Waffe fallen.


  Sentenza nahm eine Bewegung rechts von sich war. Instinktiv duckte er sich, 
  tauchte unter dem Schwinger eines Offiziers weg und trieb dem Mann den Ellbogen 
  in den Unterleib. Gleichzeitig ruckte er nach oben und stieß mit dem Kopf 
  gegen das Kinn des anderen. Sentenza fluchte, als die Schmerzschwelle sein Hirn 
  malträtierte. Der Gegner stöhnte und sackte in sich zusammen. Sentenza 
  hob den Blaster, um keinen der anderen auf dumme Gedanken zu bringen.


  »Was zum Teufel ist hier los, van der Lindern?« Klaffki hatte endlich 
  seine Sprache wieder gefunden. »Sentenza! Was haben Sie hier zu suchen.«


  »Mal ganz ruhig, Captain!«, gab Roderick Sentenza zurück und 
  sah, wie Sonja das Brückenschott verriegelte und anschließend die 
  Elektronik kurzschloss, um ein Eindringen von außen zu verhindern. Solange 
  das Sicherheitspersonal nicht schwere Geschütze auffuhr, würden sie 
  hier unbehelligt bleiben.


  Klaffki hatte Mühe, sich zu beherrschen. Wahrscheinlich wäre er Sentenza 
  direkt angesprungen, wäre nicht zwischen ihnen die Waffenmündung Nicoles 
  gewesen. Als der Chef der Rettungsabteilung direkt vor ihm stand, sah er wie 
  es in Klaffkis Augen vor Zorn funkelte.


  »Wir können das auf die harte oder auf die sanfte Tour machen, Captain. 
  Vergessen Sie einfach mal, dass ich unehrenhaft aus der kaiserlichen Raummarine 
  entlassen wurde. Wichtig ist, dass Sie mir zuhören. Prinz Joran plant eine 
  Riesenschweinerei. Er ist dabei die Sonne dieses Systems in ein gigantisches 
  Sprungtor zu verwandeln, dass es seinen Verbündeten aus einer anderen Galaxis 
  ermöglicht ohne Zeitverlust her zu gelangen. Die planen eine gottverdammte 
  Invasion! Verstehen Sie, Klaffki? Wenn noch mehr von diesen Hairaumern hier 
  einfallen, hat das Galaktische Multimperium ausgedient. Die wahren Herren sind 
  die Insassen dieser Haischiffe!«


  Sentenza wusste nicht, ob der andere überhaupt seine Worte bewusst verinnerlichte 
  oder ob er einfach versuchte, seine Wut über die Anwesenheit des Corpscaptain 
  im Zaum zu halten. Uhland Klaffki war einen Kopf größer als Roderick 
  Sentenza, dabei aber so dürr, dass man ihm alle Psalter St. Salusas durch 
  die Rippen blasen konnte. Sein Kopf war fast kahl, und an den Schläfen 
  traten wulstige Adern hervor, die im Zorn bebten.


  »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Klaffki!« Nicoles Stimme war 
  schneidend. Zur Unterstreichung ihrer Worte drückte sie dem Kommandanten 
  den Lauf des Stunners gegen die Brust und richtete die Mündung des Blasters 
  auf den Navigationsoffizier.


  Sentenza trat noch näher an den Kommandanten heran. »Wollen Sie dem 
  Kaiser dienen, oder sich von den Verbündeten seines Sohnes überrennen 
  lassen? Vielleicht sieht es erst so aus, als würden diese Outsider auf 
  Seiten des Multimperiums stehen, aber wie lange hält eine Allianz, wenn 
  eine Seite viel mächtiger ist als die andere? Sobald die Outsider Fuß 
  in unserer Galaxis gefasst und alle Großmächte, die Joran im Weg 
  stehen, erobert haben, werden sie sich gegen Joran wenden und das Multimperium 
  selbst angreifen. Joran versucht den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben ... 
  doch der Teufel ist nicht das Freie Raumcorps oder einer der anderen lokalen 
  Sternenstaaten, sondern der Teufel ist Joran selbst!«


  Uhland Klaffki sog scharf die Luft ein. Seine Wangenmuskeln mahlten und aus 
  seinem Mund war ein leises Knirschen der Zähne zu vernehmen. Sein Blick 
  pendelte zwischen Sentenza und Nicole hin und her, verharrte dann beim Chef 
  der Rettungsabteilung.


  »Sie haben das Flaggschiff Seiner Majestät befehligt, Captain Sentenza. 
  Es ist mir eine Ehre, Ihnen das Kommando über die Britannia für 
  diesen Einsatz abzutreten.«


  Sentenza überkam eine Gänsehaut. Fast hätte er die Lider geschlossen, 
  um das Gefühl zu genießen, doch stattdessen nickte er und salutierte 
  vor Klaffki. »Für die Dauer dieser Mission, einverstanden.«


  Er wandte sich um, steckte die Waffe hinter den Gürtel und bedeutete Nicole, 
  D'Angelo und Sonja, ebenfalls ihre Waffen einzustecken. Wenn Klaffki jetzt einen 
  Rückzieher machte und sie ergreifen ließ, war alles umsonst gewesen. 
  Aber Klaffki war kein Narr. Sentenza hoffte einfach, dass seine Worte bei dem 
  anderen richtig angekommen waren.


  »Nummer Zwei«, sagte Klaffki laut. »Um 17:18 Uhr Bordzeit übertrage 
  ich mein Kommando über das Schiff an Captain Roderick Sentenza. Vermerken 
  Sie einen Eintrag ins Logbuch. Die Begründung lautet: Starker Verdacht 
  auf Konspiration mit dem Feind seitens Kronprinz Jorans.«


  »Aye, aye, Sir. Eintrag wird vermerkt. Captain Sentenza, willkommen auf 
  der Britannia.«


  Roderick Sentenza merkte, wie seine Augen feucht wurden, als er im Sessel des 
  Kommandanten Platz nahm. Bedächtig legte er seine Unterarme auf die Armlehnen 
  und atmete tief durch. Es war lange her, dass er einen Schlachtkreuzer des Galaktischen 
  Multimperiums befehligt hatte. So sehr es Zeiten gegeben hatte, in denen er 
  sich das Kommando über einen der Riesen zurückwünschte, so sehr 
  würde er heute um nichts in der Galaxis mit dem Kommando über die 
  Ikarus tauschen wollen.


  »Commander D'Angelo, informieren Sie die Medostation über die Bewusstlosen«, 
  sagte Sentenza und warf einen raschen Blick auf die taktischen Displays, in 
  der Konsole vor sich. »Es hat keinen Sinn, sich mit den Hairaumern und 
  zusätzlich der Praetorianer und der Stählernen Faust 
  anlegen zu wollen. Wir müssen sämtliche Feuerkraft gegen das Sonnentor 
  richten.«


  »Aber wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Nicole. »Mit Plasmakanonen 
  auf einen Stern schießen?«


  Uhland Klaffki räusperte sich. »Das Sonnentor befindet sich nicht 
  innerhalb des Sterns. Es handelt sich dabei um eine ringförmige Konstruktion, 
  die etwa zwanzig Millionen Kilometer vor der Sonne errichtet wurde. Wenn wir 
  dieses Gebilde zerstören, dann ...«


  »Bauen sie ein neues«, fiel ihm Sonja ins Wort. »Ist doch so, 
  oder?«


  Klaffki nickte. »Mag sein, aber es hat zwei Jahre gedauert, den Ring selbst 
  zu bauen, die Forschungszeit nicht eingerechnet, all die Testläufe am Prototypen 
  auch nicht. Was glauben Sie, wie viel der Bau dieses Projektes an Credits verschlungen 
  hat? Joran wird vor dem Senat nicht weiteres Geld loseisen können, wenn 
  er hier versagt.«


  »Dabei dürfte der Senat nicht einmal wissen, was er finanziert hat«, 
  fügte Nicole hinzu.


  Sentenza strich sich über das Kinn. Die finanzielle Seite war jetzt das 
  geringste Problem, das sie hatten. Er drückte eine Taste am Pult neben 
  dem Sessel und löste den Gefechtsalarm aus.


  »Wir gehen rein«, sagte er. Binnen weniger Minuten verwandelte sich 
  der Schlachtkreuzer in ein waffenstarrendes Arsenal, das genug Feuerkraft besaß, 
  um Großstädte aus dem Orbit eines Planeten dem Erdboden gleich zu 
  machen. Die Mobilmachung würde in jedem Fall auf den anderen kaiserlichen 
  Schiffen registriert werden, spätestens als die Britannia ihren 
  Hauptantrieb zündete und die Schilde hochfuhr.


  »Eingehender Funkspruch von der Praetorianer, Captain.«


  »Ignorieren!«, riefen Sentenza, Nicole van der Lindern und Klaffki 
  wie aus einem Munde. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte 
  sich Sentenza darüber amüsiert.


  Die Britannia nahm Fahrt auf. Ihr Kurs beschrieb eine großzügig 
  bemessene Flugkurve auf den namenlosen Stern zu. Ein zweiter Aufruf der Praetorianer 
  wurde ignoriert. Dann wurden sie von der Stählernen Faust angefunkt. 
  Zuerst schöpfte Sentenza Hoffnung, dass der Kommandant sich ihnen anschließen 
  könnte, doch die Meldung beinhaltete nur die Warnung, man wolle das Feuer 
  eröffnen, wenn die Britannia nicht sofort beidrehte.


  »Steuermann, bieten Sie den Großkampfschiffen unsere Steuerbordseite 
  an. Taktik, Energieverteilung bis auf Widerruf auf die Steuerbord- und Bugschilde 
  lenken.«


  Drei Zerstörer und die Stählerne Faust lösten sich aus 
  dem imperialen Verband und näherten sich der Flanke der Britannia. 
  Solange sie keine Jagdgeschwader ausschleusten, konnte Sentenza es sich leisten, 
  den Achter- und Backbordbereich ungeschützt zu lassen, es sei denn der 
  Gegner versuchte ihn einzukreisen.


  »Stählerne Faust macht ihre Waffen scharf!«, meldete die 
  taktische Station.


  »Jetzt wird es ernst, was?«, kommentierte Sonja DiMersi, verließ 
  ihren Posten an Sentenzas Seite und begab sich zur Taktik. Im Laufe ihres gemeinsamen 
  Dienstes auf der Ikarus hatte sie Roderick gut genug kennen gelernt, 
  um sein Denken und Handeln nachzuvollziehen. Sie war in der Lage, seine Befehle 
  besser und schneller umzusetzen, als jeder andere Offizier, der den Captain 
  nicht kannte.


  »Noch ein Funkspruch von der Praetorianer, Sir. Diesmal von Prinz 
  Joran persönlich.«


  »Ignorieren!« Nicole van der Lindern stieß das Wort mit solcher 
  Verachtung aus, dass es selbst Sentenza erschreckte.


  »Durchstellen!«, widerrief er ihren Befehl.


  Kurz darauf flimmerte der Kommunikationsschirm und Jorans entstelltes Gesicht 
  war darauf zu sehen. Die Wut, die in ihm loderte war unbeschreiblich und fast 
  körperlich greifbar. Sie schnürte Sentenza beinahe die Kehle zu, als 
  würde Joran direkt vor ihm stehen und sich nicht mehrere tausend Kilometer 
  entfernt auf seinem Flaggschiff befinden.


  »Sentenza!«


  Aus den Augenwinkeln sah Roderick wie einige Brückenoffiziere zusammenzuckten. 
  Wahrscheinlich wäre dieser Augenblick der entscheidende Wendepunkt gewesen. 
  Der Moment, an dem die Loyalität zum Kaisersohn in den Soldaten des Multimperiums 
  erwachte; der Moment, indem sie sich daran erinnerten, wem sie dienten und wofür 
  sie kämpften und starben. Ein gefährlicher Augenblick, der in blinde 
  Meuterei ausarten konnte.


  Der Moment verging in einem Inferno.


  Von einer Sekunde auf die andere geschahen mehrere Dinge gleichzeitig, so schnell 
  und überraschend, dass kaum jemand in der Lage war, alles zu erfassen. 
  Die Wende erstickte jeden Gedanken an Loyalität und das Kaiserreich. Vielmehr 
  weckte sie Panik in allen.


  Joran ballte vor Wut die Faust und schlug zu. Er musste seine Sendeeinheit zerstört 
  haben, denn das Bild auf dem Komm-Schirm wurde dunkel, und die Übertragung 
  brach ab.


  Gleichzeitig meldete die Ortungsstation eine Gravitationswelle, die sich ringförmig 
  vom Planeten Saphir ausbreitete. Die Achtersensoren übermittelten die Daten 
  und zeigten ein Bild, das Sentenza eine Gänsehaut bescherte. Der blaue 
  Regenplanet war explodiert.


  »Steuermann, voller Schub voraus!«, brüllte Sentenza.


  Ehe der Pilot reagierte, stachen Strahllanzen durch den Raum und tasteten über 
  die Steuerbordschilde des Schlachtkreuzers. Sentenza sah die Gravitationswelle 
  sich rasch nähern.


  »Achterschilde aktivieren, Energie vom Bug abziehen!«


  »Sir, dann sind wir ungeschützt ...«


  »Besser ein paar Treffer einstecken, als Spielball der Welle zu werden!«, 
  fuhr Nicole van der Lindern dazwischen.


  Sonja übernahm die Schildverteilung von der taktischen Station aus. Zwei 
  Plasmablitze schlugen in die Flanke der Britannia Eine leichte Erschütterung 
  lief durch das Schiff. Sentenza registrierte die Schäden nur am Rande. 
  Hüllenbruch. Abgeschottete Decks. Verluste.


  »Bringen Sie die Triebwerke endlich auf Schub, Steuermann!«


  »Aye Sir, wir haben Höchstbelastung erreicht.«


  Sentenza überlegte, ob er das Schiff in den Hyperraum springen lassen sollte. 
  Die Distanz zur Konstruktion des Sonnentores war jedoch zu gering, als dass 
  er einen Sprung wagen konnte. Sie würden weit über das Ziel hinaus 
  schießen und hätten dann einen umso längeren Rückweg zum 
  Tor.


  »Torpedos im Raum!«, rief Sonja DiMersi. »Steuerbord und Achtern, 
  ich zähle drei.«


  »Gegenmaßnahmen!« Sentenza drehte sich im Sessel um. Sein Blick 
  streifte den Captain Klaffkis. Der Kommandant hatte die Arme auf dem Rücken 
  verschränkt, und sein Blick flackerte stetig vor Aufregung. Sentenza konnte 
  sich gut vorstellen, dass Klaffki gerne selbst im Sessel gesessen und die Befehle 
  ausgegeben hätte. Nichts war für einen Schiffskapitän unerträglicher, 
  als sein Schiff nicht führen zu können und nur untätig daneben 
  zu stehen.


  »Gegenmaßnahmen eingeleitet. Minen ausgesetzt.« Sonjas Stimme 
  klang erregt. Sentenza drehte sich so weit um, wie es ging, um zur taktischen 
  Station zu blicken. Er nickte DiMersi aufmunternd zu. Sie presste die Lippen 
  aufeinander, seufzte, lächelte dann aber. Ihr Blick drückte Dankbarkeit 
  aus.


  »Die Minen haben ihre Ziele aufgenommen«, sagte Nicole van der Lindern 
  und deutete auf die taktische Darstellung neben dem Hauptschirm. Bei den Minen 
  handelte es sich um diskusförmige Objekte mit knapp zwei Metern Durchmesser, 
  die bis zum Rand mit Plasmasprengstoff voll gepackt waren. Einmal ausgesetzt 
  und aktiviert, suchten sie sich ihre Ziele selbst. Ihre Sensoren reagierten 
  auf Kleinstkörper von einem bis fünf Metern Länge und eigener 
  Antriebstechnik – damit waren sie ideal in der Abwehr von Torpedos und 
  Raumjägern.


  Auf dem Schirm blitzte etwas auf. Eine Mine war zusammen mit einem der Geschosse 
  detoniert. Im selben Augenblick fegte die Gravitationswelle der sterbenden Welt 
  wie ein schmiedeeiserner Hammer eines strafenden Gottes durch die Flotte. Zwei 
  der ausgescherten Zerstörer wurden erfasst und durchgeschüttelt. Panzerplatten 
  sprangen vom Rumpf, als wären sie nur los aufgelegt. die Kommando- und 
  Geschütztürme sowie Antennenaufbauten knickten weg wie Strohhalme 
  in einer starken Böe.


  Sentenza sah, wie die Stählerne Faust und auch im Hintergrund die 
  Praetorianer ausbrachen und versuchten, sich durch eilige Manöver 
  in Sicherheit zu bringen. Die restlichen Zerstörer stoben auseinander, 
  nur die fünf Hairaumer der Outsider blieben in Warteposition, als kümmere 
  sie dies alles nicht im Geringsten.


  Die beiden getroffenen Zerstörer fielen zurück. Einzelne Miniatursonnen 
  blähten sich im All auf, um kurz darauf wieder zu verblassen. Die beiden 
  Torpedos waren zusammen mit den Raumminen detoniert. Einige der Patrouillenjäger 
  hatte es ebenfalls erwischt. Dann erreichte die Schockwelle die Britannia.


  »Maximale Energie zu den Schilden!«, rief Nicole und suchte sich hastig 
  einen Platz, ließ sich in den Sessel fallen und schnallte sich an. Nur 
  Captain Uhland Klaffki stand noch unberührt wie ein Fels in der Brandung 
  da. Er stand sogar noch, als die Gravitationswelle durch das Schiff wütete, 
  dabei die scharfkantige Insignienplakette vom Eingang der Brücke riss und 
  diese ihm durch den Hals schnitt und Klaffki den Kopf vom Rumpf trennte.

 


 

5.

 


  Die Ikarus fiel aus dem Hyperraum und platzte direkt in den Vorhof der 
  Hölle hinein. Die Sensoren gaben Annäherungsalarm. Eine Schockwelle, 
  verursacht durch die Explosion eines großen Himmelskörpers, raste 
  auf den kleinen Kreuzer zu. Ehe Trooid reagieren konnte, übernahm die KI 
  die Steuerung und flog unter voller Beschleunigung einen Ausweichkurs. Doch 
  da sich die Gravitationswelle kugelförmig ausbreitete, gab es letztendlich 
  kein Entkommen. Das kleine Schiff wurde durchgerüttelt. Einige Displays 
  fielen aus. Anande meldete Schäden in der Medostation. An'ta hatte Probleme, 
  die Steuerdüsen zu kalibrieren, und die Verankerung einer Rettungsboje 
  löste sich und verlor sich in der Weite des Alls.


  »Das war knapp!« Losian überflog die Schadenmeldungen, die auf 
  seinem Kommandodisplay aufleuchteten. Es gab zumindest keine Verletzten, und 
  der Rettungskreuzer war noch voll einsatzbereit. Offensichtlich hatte es den 
  Raumverband voraus wesentlich schlimmer erwischt.


  »Trooid, können Sie die Schäden an den anderen Schiffen analysieren?«


  »Aye, Captain. Minimale Beschädigungen bei den Schlachtkreuzern, bis 
  auf das Schiff, das sich Richtung Sonne absetzt. Drei manövrierunfähige 
  Einheiten, der Größe nach Zerstörer-Klasse.«


  »Die wissen eh, dass wir hier sind«, sagte An'ta. »Senden wir 
  einen Ruf aus, damit Sentenza uns antworten kann.«


  Losian nickte. Er hoffte nur, dass sich Sentenza und DiMersi nicht auf dem befunden 
  hatten, was immer dort explodiert war.


  »Captain Losian? Sehen Sie, was ich sehe?« Weenderveen deutete auf 
  den Hauptschirm und hatte eine Ausschnittvergrößerung hinzu geschaltet. 
  Fünf riesige Raumer, die entfernt an Haie erinnerten hingen unbeweglich 
  im All. Losian kannte die Schiffe nur aus den Beschreibungen der anderen. Ihm 
  sträubten sich bei dem Anblick die spärlichen Nackenhaare. Nur mit 
  Mühe und Not hatte die Ikarus bei Seer'Tak die Begegnung mit einem 
  dieser Giganten überlebt. Dafür war das Missionarsschiff Trinity, 
  das unter dem Kommando Raumpriors Siridan Dante mit Sentenza in die Schlacht 
  gezogen war, verloren gegangen. Hier aber hatten sie es gleich mit fünf 
  der Haischiffe zu tun.


  »Ein Funkspruch von einem Kreuzer namens Britannia«, verkündete 
  Thorpa.


  Losian konnte sich nur schwerlich von dem fast magischen Anblick der bedrohlich 
  wirkenden Riesen losreißen. Er sah zu dem Pentakka und bedeutete ihm, 
  das Gespräch auf den Schirm zu legen. Sentenzas Gesicht erschien nur eine 
  Sekunde darauf. Im Hintergrund war pures Chaos zu erkennen. Brückenoffiziere 
  eilten geschäftig umher und versuchten Verletzten zu helfen, Trümmerstücke 
  beiseite zu schaffen und Instrumente und Geräte wieder in Gang zu bringen.


  »Hat es Sie schwer erwischt?«


  »Wir sind einsatzfähig«, sagte Roderick Sentenza. »Wenn 
  wir auch einige Verluste hinnehmen mussten. Die Gravitationswelle und der anschließende 
  Meteoritenhagel haben aber Jorans Schiffen ebenso schwer zugesetzt. Ich bin 
  froh, dass Sie und meine Crew hier sind, Milton.«


  »Was können wir tun?«, fragte Losian. »Wir werden nicht 
  gegen die Schlachtraumer und die Outsider ankommen.«


  Trooid fuhr dazwischen. »Captain, zwei der Hairaumer lösen sich aus 
  ihrer Warteposition und nehmen Fahrt auf. Einer steuert auf die Britannia 
  zu, der andere nimmt Kurs auf uns!«


  »So viel zu den guten Neuigkeiten«, kommentierte An'ta.


  Sentenza seufzte. Er hatte eine leichte Schürfwunde an der Stirn davon 
  getragen. »Wir dürfen uns nicht aufhalten lassen. Das Sonnentor muss 
  vernichtet werden. Gehen Sie auf Parallelflug zu unseren Koordinaten, lassen 
  Sie sich nicht von Angreifern ablenken, sondern bleiben Sie auf Kurs – 
  und dann setzen Sie alles, was die Ikarus an Bord hat gegen das Tor.«


  Losian bestätigte. Die Verbindung wurde unterbrochen, und der Rettungskreuzer 
  ging auf Kurs. Es wurde der reinste Spießrutenlauf. Zwei Zerstörer 
  und die Stählerne Faust hefteten sich an die Fersen der Britannia. 
  Dazu gesellte sich ein Hairaumer, dessen Entfernung zum Ziel beständig 
  zusammenschrumpfte. Der andere Hai, ein verbleibender Zerstörer und die 
  Praetorianer flogen der Ikarus entgegen.


  »Trooid, Ausweichmanöver Corps-3.«


  »Ich steuere schon längst nicht mehr, Sir«, gab Arthur Trooid 
  zurück und hob zur Unterstreichung seiner Worte die Hände.


  Die Ikarus flog eine Schleife, bot dem angreifenden Verband ihre Backbordseite 
  dar. Losian ließ die Schilde längsseits verstärken. Gerade rechtzeitig, 
  um der ersten Attacke zu begegnen. Der Zerstörer feuerte Lasergeschütze 
  und Plasmakanonen ab. Die Energielanzen prasselten auf den Schirm, versuchten 
  ihn in einem zählen Duell niederzuringen, wurden letztendlich über 
  dessen Polarität absorbiert oder abgeleitet.


  »Minimale Schwächung«, bemerkte An'ta. »Wir sollten dem 
  Zerstörer eine volle Breitseite verpassen. Dann wären wir ein Problem 
  los.«


  »Sie haben Sentenza gehört! Oberste Priorität hat die Zerstörung 
  des Sonnentors!«


  Sie steckten eine weitere Salve ein. Dann zeigte der Hai seine Zähne. Der 
  majestätische Fischleib drängte sich in den Vordergrund und flog längsseits 
  der Ikarus heran. Funken glitzerten über seine glatte Oberfläche. 
  Ein Meer aus Funken, aus denen sich jeweils eine Strahlbahn löste und nach 
  dem Rettungskreuzer tastete. Ein halbes Dutzend Lichtfinger strichen über 
  die Schilde. Der Alarm heulte. Vibrationen erschütterten das Schiff. Die 
  Andruckabsorber versagten teilweise und ließen Thorpa haltlos mit seinen 
  Astarmen rudernd quer über die Brücke segeln, ehe er sich an einer 
  Steuerkonsole festhalten konnte.


  »Backbordschildgeneratoren ausgefallen, Captain!« An'tas Stimme glich 
  fast schon einem Kreischen. Ein gutes Dutzend weiterer Blitze aus den Waffen 
  des Outsiderschiffes mischte sich unter den Permanentbeschuss durch die Praetorianer 
  und den Zerstörer. Erste Rumpflecks wurden gemeldet. Die Ikarus 
  verlor eine weitere Rettungskapsel und einen Geschützturm.


  Dr. Anande kam mit zwei SAR-Robotern auf die Brücke. Er trug einen Arm 
  in der Schlinge, seine medizinischen Geräte hielten die Maschinenassistenten. 
  »Irgendwer verletzt?«


  »Alle«, stammelte Darius Weenderveen und hielt sich eine blutende 
  Wunde an der Schulter fest. »Gleich ...«


  Losian biss die Zähne aufeinander. Er wollte mehr Schub befehlen, wusste 
  aber, dass die Triebwerke bereits auf Volllast liefen. Die KI sorgte dafür, 
  dass sie nur knapp ein Drittel der auf sie abgefeuerten Strahlbahnen kreuzten. 
  Doch das Drittel reichte vollkommen aus, um ihnen den Garaus zu bereiten und 
  sie binnen der nächsten Sekunden zu feinem Sternenstaub zu pulverisieren.


  Falls nicht noch ein Wunder geschieht, dachte Losian und sandte ein Stoßgebet 
  nach St. Salusa, obwohl er gar nicht gläubig war.


  »Captain, die Britannia meldet schwere Schäden und Verluste!«, 
  rief Trooid.


  »Auf Kurs bleiben. Wann sind wir in Waffenreichweite zum Tor?« Losians 
  Stimme überschlug sich und wirkte blechern als die Ikarus so heftig 
  durchgeschüttelt wurde, dass ihm die Zähne aufeinander schlugen.


  »Raketenreichweite in fünfzehn, vierzehn Sekunden. Torpedoreichweite 
  in zwanzig Sekunden. Effektive Geschützdistanz in einer Minute.«


  »Das schaffen wir niemals!« An'ta wurde von ihrem Sitz losgerissen. 
  Zwei Gurthälften fletschten durch die Brücke, schlangen sich um einen 
  der Medoroboter und schlugen peitschend nach Anande. Schwer atmend bliebt An'ta 
  auf dem Boden nahe Weenderveen liegen. Der Robotiker bückte sich, um der 
  Frau auf die Beine zu helfen, wurde jedoch selbst bei der nächsten Erschütterung 
  von den Füßen geholt.


  Funken sprühten aus einigen Konsolen. Der Computer meldete Druckabfall 
  im Hangarbereich und gab für den Maschinenraum Dekompressionsalarm. Losian 
  spürte förmlich, wie das Schiff auseinander brach. Und Trooids Meldung 
  bekräftigte ihn in der Annahme.


  »Sir, noch so einen Treffer stecken wir nicht weg!«


  »Verflucht. Sind wir in Reichweite?«


  »Für die Raketen.«


  »Dann raus damit! Alles raus! Und beten wir, dass sie ihre Ziele finden.«


  An'ta hatte sich an dem taktischen Pult hochgezogen, richtete die Katapultvorrichtungen 
  auf das Tor aus und gab das Abschusskommando über das Sensorfeld ein. Ein 
  Dutzend Flugkörper wurde aus dem Leib des Rettungskreuzers hinausgeschleudert 
  und jagte dem Ziel entgegen. Die Hälfte verging jedoch bereits im gegnerischen 
  Feuer, da sie dem Hagel, der auf die Ikarus abgelassen wurde nicht ausweichen 
  konnten.


  »Lebenserhaltung versagt.« In Trooids Stimme schwang Resignation mit. 
  Der Androide drehte sich zu den anderen um und ließ in einer fast schon 
  zu menschlichen Geste den Kopf hängen. »Das war es, Sir. Es tut mir 
  leid.«


  Milton Losian ballte die Hände zu Fäusten. Er wollte das Ende nicht 
  wahrhaben, stemmte sich unter Anstrengung aus dem Sitz hoch und hatte Mühe, 
  sich bei den ständigen Erschütterungen auf den Beinen zu halten. Sein 
  Blick suchte den Thorpas. Der Pentakka lag seltsam verkrümmt zwischen zwei 
  Konsolen und atmete flach. Dr. Anande hatte sich über ihn gebeugt und untersuchte 
  ihn. An'ta war von Blessuren übersät und hielt sich mit einem halb 
  eingeknickten rechten Bein mehr schlecht als recht auf den Füßen. 
  Weenderveen zitterte am ganzen Körper. Seine Augen waren wässrig, 
  die Lippen aschfahl, wie bei einem Schock.


  Wieder eine Erschütterung. Eine Konsole stand in Flammen. Von der Brückendecke 
  hingen Energieleitungen lose herab. Losian glaubte, Weenderveen drehe durch, 
  als er stammelnd auf den Hauptschirm deutete. Fast schon desinteressiert folgte 
  Losian dem Wink. Auf dem taktischen Display neben dem Schirm war ein ganzer 
  Pulk von Punkten aufgetaucht. Eine Lichtminute davon entfernt fiel ein Schwarm 
  aus dem Hyperraum.


  Erst jetzt bemerkte Losian, dass die Angreifer das Feuer eingestellt hatten. 
  Verwirrt blinzelte er zu Trooid und hob nun ebenfalls die Hand.


  »Was zum Henker geht da vor?«


  Der Androide wandte sich den Kontrollen zu, doch An'ta war mit der Auswertung 
  schneller. »Das ... das gibt es doch nicht!«


  »Reden Sie!«


  »Strukturerschütterungen. Es wurden zwei Dutzend Hyperraumfenster 
  im nahen Umkreis geöffnet. Vierundzwanzig Raumkreuzer der Ikarus-Klasse 
  sind zu unserer Unterstützung eingetroffen. Mit besten Empfehlungen von 
  Sally McLennane und dem Forschungskonzern Neue Welten.«


  »Was?!« Losians Kinnlade klappte herunter. So unglaublich die Nachricht 
  auch war, er schöpfte sofort neue Hoffnung, doch noch glimpflich aus der 
  Situation herauszukommen. Sein Blick wanderte zum Hauptschirm, der nun die kleine 
  Flotte an Kreuzern zeigte. Vierundzwanzig baugleiche Schiffe, eigentlich für 
  Rettungsoperationen geplant, jedoch angesichts der ständig wachsenden Gefahrensituationen 
  im Outback der Milchstraße ebenso für den Kampfeinsatz geeignet.


  »Die ... die Kavallerie ist da!«, stieß Darius Weenderveen hervor.


  Losian wollte sich den Luxus eines zufriedenen Lächelns gönnen, als 
  An'tas Hiobsbotschaft, ihn in die brutale Realität zurückriss.


  »Bei meinen Genen ... Captain, die Britannia ist unter schwerem 
  Beschuss auseinander gebrochen. Kommandoturm und Triebwerksektion sind zerstört. 
  Ihr Leib driftet in zwei Hälften auf die Sonne zu.«


  »Verdammt! Trooid, setzen Sie einen Kurs, die anderen Kreuzer sollen den 
  Gegner beschäftigen, wir müssen Sentenza und DiMersi ...«


  »Sir! Das Sonnentor wurde aktiviert. Ich messe mindestens fünfzig 
  Einheiten der Hairaumer.«


  Dann sahen Sie es alle auf den Displays und den Schirmen. Die Armada der Outsider 
  fiel in das System ein. Ihre Schiffe legten nicht die Strecke bis zum Rettungskreuzer-Verband 
  im Flug zurück, sondern entmaterialisierten sich direkt nach Austritt aus 
  dem Sonnentor. Nur für die Dauer eines Lidschlags verschwanden sie von 
  den Sichtschirmen und den Ortungsgeräten, ehe sie inmitten der neu eingetroffenen 
  Raumcorpsflotte wieder wie aus dem Nichts auftauchten.


  Wie gierige Raubfische fielen sie über die viel kleineren Kreuzer her und 
  bombardierten Sie mit allen Waffensystemen. Vernichtendes Licht flutete aus 
  den Haien, bohrte sich durch Schilde und Panzerungen. Gleich im ersten Ansturm 
  wurden vier Rettungskreuzer vernichtet. Die zweite Welle reduzierte den Corps-Verband 
  auf knapp acht Schiffe, die sich in alle Winde zerstreuten, um im Pulk kein 
  einheitliches Ziel zu bilden.


  Losian und die Crew der Ikarus bekamen das Ende nicht mehr mit. Die Praetorianer 
  eröffnete das Feuer aus allen Rohren und gab dem Rettungskreuzer den Rest. 
  In einer Flammenglut verging das Schiff.
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  Sie war tot. Und dennoch dachte sie. Wieder einmal gestorben und erneut wiedergeboren? 
  Statt der erwarteten Schmerzen in ihren Gliedern und den Verbrennungen auf der 
  Haut, spürte An'ta nur einen heftig bohrenden Kopfschmerz, der so penetrant 
  war, dass ihr übel wurde. Tatsächlich hatte sie sich bereits übergeben, 
  wie sie am Gestank ihres Erbrochenen erkennen musste. Angewidert rückte 
  sie von den schleimigen Resten ihres Mageninhalts davon und stieß dabei 
  gegen einen weichen Körper. Endlich schlug sie die Augen auf und starrte 
  in das emotionslose Gesicht des Androiden.


  »Geht es?«, fragte Trooid besorgt. Er griff ihren Arm und half ihr 
  beim Aufstehen. Sie war wackelig auf den Beinen, fasste sich mit einer Hand 
  an den dröhnenden Schädel und zuckte zusammen, als eine Schmerzwelle 
  durch ihr Hirn pulste. An'ta stammelte die typische Frage, was denn geschehen 
  sei, während sie sich langsam selbst erinnerte. Die Raumschlacht gegen 
  die Outsider. Die Flotte von Rettungskreuzern, eine Armada an Hairaumschiffen 
  und ... das Ende der Ikarus.


  Wir sind tot, dachte sie. Wir sind alle tot.


  Zu ihrer Überraschung befand sie sich nicht in einem Klonlabor auf 
  Ceelus, sondern noch immer auf der Kommandobrücke der Ikarus. Sie 
  sah Doc Anande, wie er sich um Weenderveen kümmerte, der offensichtlich 
  unter ähnlichen Kopfschmerzen klagte, wie sie selbst. Thorpa taumelte mehr, 
  als dass er ging, auf seinen Astverstrebungen und schüttelte unentwegt 
  den Kopf. Der Pentakka schien desorientiert und verwirrt zu sein.


  Wie wir alle ...


  Auch Anande war anscheinend nicht ganz bei der Sache. Immer wieder kniff er 
  die Lieder zusammen, presste seine Finger gegen die Nasenwurzel und massierte 
  seine Schläfen, während er Weenderveen untersuchte. Nur Trooid machte 
  einen gesunden Eindruck, wenn man bei einem künstlichen Wesen überhaupt 
  von so etwas wie Gesundheit sprechen konnte.


  An'tas Blick schweifte über die Brücke. Es gab nicht das geringste 
  Anzeichen einer Schlacht. Alles war an Ort und Stelle, nichts implodiert, nichts 
  aus der Verankerung gerissen, alle Instrumente tadellos in Ordnung. Doch das 
  Bild stimmte nicht ganz. Der leblose Körper im Sessel des Kommandanten 
  passte ganz und gar nicht in die Szene hinein. An'ta streifte ihre Benommenheit 
  ab und machte zwei Schritte nach vorn. Sie wäre fast gestolpert und gestürzt, 
  hätte Trooid sie nicht gestützt. Mit vier Schritten war sie beim Kommandosessel 
  und starrte in die leblosen Augen Milton Losians. Auf seinem Gesicht spiegelte 
  sich nacktes Entsetzen und Todesangst wider. Seine Miene war wie eine Maske 
  erstarrt, der Mund wie zum Schrei weit geöffnet.


  »Ist er ...?«


  Trooid nickte.


  »Herzversagen, sagt Anande.«


  »Aber wie ...?« An'ta schaute sich um. Sie sah zum Bildschirm und 
  wunderte sich erneut. Im schwarzen Raum trieb, langsam um die eigene Schwerkraftachse 
  rotierend, die schlanke Gestalt der Raumstation Vortex Outpost. Im Vordergrund 
  war ein Schiff wie die Ikarus zu sehen, doch es war das Einzige seiner 
  Art. Auf einer der Tragflächen war der Name Phönix eingraviert. 
  Daneben hing ein völlig intakter Schlachtkreuzer des Multimperiums im Raum.


  »Trooid? Was ... was ist hier passiert?«


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.«


  An'ta runzelte die Stirn. »Wie bitte? Sie scheinen der Einzige zu sein, 
  der nicht bewusstlos war, Sie müssen doch was wissen.«


  »Ja ... ich weiß, dass wir nach unserem letzten Hyperraumsprung den 
  Kurs auf das Sonnentor beibehielten. Die Schiffe Prinz Jorans versuchten uns 
  einzuholen, doch wir waren schneller und wendiger und hatten einen Vorsprung. 
  Gemeinsam mit der Britannia griffen wir das Sonnentor an und schafften 
  es, den Ring zu spalten, wenn auch nicht zu zerstören. Die Flotte Jorans 
  hatte aufgeholt, und wir waren gezwungen, in den Hyperraum zu springen, um einem 
  Kampf auszuweichen. Wir flogen bis zum Sprungtor, das im Outback installiert 
  wurde. Als wir den über das Tor hier nach Vortex Outpost gelangten, fand 
  ich Sie alle bewusstlos vor. Die Crew der Phönix hat auf der Britannia 
  die gleiche Entdeckung gemacht. Das gesamte Personal war bewusstlos.«


  »Aber was ist mit den vierundzwanzig Rettungskreuzern und der Flotte Hairaumer?«, 
  fragte An'ta gut eine Stunde später, als sich die Mannschaften der Rettungsabteilung 
  und die kommandieren Offiziere der Britannia sowie Captain van der Lindern 
  und ihr Erster Offizier im Bereitschaftsraum auf der Raumstation versammelt 
  hatten. Nachdem sie ihre Erfahrungen miteinander verglichen hatten, waren sie 
  darin übereingekommen, allesamt das Gleiche erlebt zu haben. Nur Trooids 
  Geschichte wich von ihrer Version ab. Da alle jedoch nach ihren Erinnerungen 
  bei dem Einsatz gestorben waren, nun aber quicklebendig am Tisch saßen, 
  konnte nur Trooids Schilderung die einzig richtige sein.


  »Eine Illusion?«, schlug Sonja DiMersi vor und drückte dabei 
  Sentenzas Hand. Der Captain saß vor Kopf des Tisches und trauerte im Stillen 
  über den Verlust Losians nach. Er hatte eilig die Besprechung einberufen, 
  um zu klären, was geschehen war. Noch hatte er Sally nicht über den 
  Tod ihres alten Freundes informiert. Die Bürde stand ihm noch bevor.


  »Eine Massenhalluzination?« Anande hatte die ganze Zeit geschwiegen. 
  Er legte eine kühne Vermutung vor, dass die Nahrungsvorräte an Bord 
  der Schiffe mit Halluzigenen angereichert worden waren, die ihnen allen das 
  Gleiche vorgegaukelt hatten. Doch warum ein multimperialer Kreuzer involviert 
  war, wusste der Arzt auch nicht zu sagen.


  Nicole van der Lindern meldete sich zu Wort. Sentenza kannte ihre Hypothese 
  bereits, und sie war nach all ihren Schilderungen die naheliegendste.


  »Ich habe die blauhäutigen Wesen, die durch den Prototyp des Sonnentores 
  zu uns gelangten, als starke Telepathen kennen gelernt. Sie sind in der Lage, 
  Bilder in unsere Köpfe zu pflanzen, die uns real erscheinen. Wenn das stimmt, 
  was uns der Androide berichtet hat, und daran besteht meines Erachtens nicht 
  der geringste Zweifel, dann hat man uns die Raumschlacht nur vorgespielt. Sie 
  hat lediglich in unseren Köpfen stattgefunden.«


  »Aber das ist doch hirnrissig!«, rief An'ta. »Warum sollten die 
  so etwas tun? Die hätten uns mit einem Schlag ins Jenseits schicken können, 
  auch ohne ihre Verstärkung.«


  Sentenza fing Nicoles Blick auf. Er nickte ihr bekräftigend zu. Sie legte 
  beide Hände auf den Tisch und faltete sie ineinander. »Während 
  meines Aufenthalts an Bord der Praetorianer hab ich festgestellt, dass 
  diese Haischiffe die ganze Zeit über inaktiv waren. Ich glaube, ihre Besatzung 
  war nicht einsatzbereit. Trooid hat uns bestätigt, dass Saphir tatsächlich 
  explodiert ist und die Britannia in ein Gefecht mit den Schiffen Jorans 
  verwickelt wurde, bei dem Captain Klaffki sein Leben ließ. Als die Ikarus 
  im System auftauchte, wendete sich das Blatt. Nehmen wir an, die Hairaumer 
  waren nicht für den Kampf gerüstet und hätte nicht eingreifen 
  können. Nach dem Verlust seiner Zerstörer stand es für Joran 
  mit zwei Schlachtkreuzern und drei Zerstörern gegen einen Schlachtkreuzer 
  und die Ikarus. An Feuerkraft war er uns überlegen, aber das Risiko, 
  dass wir unseren Angriff auf sein Flaggschiff koordinierten und ihn womöglich 
  dabei hätten töten können, war ihm womöglich zu groß. 
  Joran zog vor, sich zurückzuziehen ... und diese Telepathen veranschaulichten 
  uns mit ihrem Schlachtszenario überdeutlich, welche Chancen wir tatsächlich 
  gegen die Outsider haben, sollten sie in unsere Galaxis einfallen.«


  »Was ist mit dem Sonnentor?«, wollte Thorpa wissen.


  »Neue Welten wird einen Prospektoren-Morgenstern schicken, um den Sektor 
  zu erkunden«, sagte Sentenza. »Ich gehe davon aus, dass wir außer 
  den Trümmern der zerstörten Schiffe und dem Asteroidenfeld Saphirs 
  nichts finden werden. Jetzt, da wir den Standort des Sonnentors kennen, wird 
  es zu einem leicht angreifbaren Ziel, wenn wir wirklich eine Flotte mobilisieren. 
  Joran war gezwungen, sich zurückzuziehen.«


  »Dann ist die Gefahr vorerst gebannt?«, hakte Weenderveen nach.


  Sentenza lehnte sich tief in die Polster zurück. Losians Bild wollte nicht 
  vor seinem inneren Auge verschwinden. Herzversagen. An Bord der Britannia 
  hatten sie ein halbes Dutzend ähnlicher Todesfälle verzeichnet. Die 
  Leute waren bei dem Erlebnis ihres eigenen Todes tatsächlich umgekommen. 
  Herz und Kreislauf hatten psychischen Belastung nicht standgehalten und schlicht 
  ausgesetzt.


  »Gebannt?« Sentenza suchte nach Worten. Als er sie fand, wollten sie 
  ihm selbst nicht gefallen. Dennoch sprach er sie aus. »Nein, Weenderveen. 
  Was wir im Outback erlebt haben, war nur das Vorspiel für Jorans großen 
  Coup. Wir werden bald wieder von ihm hören – früher als uns lieb 
  sein kann.


  Sie diskutierten noch eine Stunde über die Möglichkeiten der Gedankenmanipulation 
  durch die mysteriösen Fremden. Roderick Sentenza hörte kaum zu. Seine 
  Gedanken verweilten bei Milton Losian, einem Mann, den er schätzen gelernt 
  hatte. Sein Tod und der drohende Schatten, der durch Jorans ehrgeizige Pläne 
  wie ein Damoklesschwert über den freien Sternenstaaten hing, markierten 
  einen Wendepunkt in der Geschichte des Freien Raumcorps. Sentenza war sich sicher, 
  dass Joran das Sonnentor an anderer Stelle errichten würde. Und beim nächsten 
  Mal, ging er sorgfältiger vor, und würde nicht so leicht entdeckt 
  werden.


  Der Chef der Rettungsabteilung entschuldigte sich nach einer Weile und suchte 
  sein Büro auf. Er ließ sich eine Verbindung nach Regulus III geben, 
  der Hauptwelt des Corps und Sitz des Direktorats, dem auch Sally McLennane angehörte.


  Als das Gesicht der älteren Frau mit dem silbriggrauen Haar auf dem Monitor 
  schien, sagte Roderick Sentenza: »Ich habe schlechte Nachrichten, Sally. 
  Sehr schlechte Nachrichten.«

 


 

Epilog

 


  »Grandios!«


  Prinz Joran ballte die Rechte zur Faust und schüttelte sie kräftig, 
  als hätte er gerade beim Pulsarball einen Sieben-Punkte-Wurf erzielt und 
  damit das Match gewonnen. Er drehte sich triumphierend zu den beiden Angeli 
  um, die ihm die gleichen Bilder ins Gehirn projiziert hatten, wie all den Leuten 
  an Bord der Britannia und der Ikarus. Zu gerne hätte er selbst 
  den Knopf für die Rakete gedrückt, die Sentenza ins Universum gepustet 
  hätte, doch das Spielchen der Angeli war weitaus zufrieden stellender und 
  gleichzeitig amüsanter. Sentenza und seine Crew konnten immer noch sterben. 
  Später. Im Zuge der Invasion, wenn Outsider-Flotten ein Sonnensystem nach 
  dem anderen überrannten.


  »Sie sind zufrieden?«, fragte Arkeleos.


  Joran klatschte vergnügt wie ein kleines Kind in die Hände. »Zufrieden? 
  Ich bin begeistert! Einfach fabelhaft, wie wir das Corps und allen voran Sentenza 
  vorgeführt haben. Wir hätten sie zum Schluss aber ruhig sterben lassen 
  können. Alle.«


  Der Blauhäutige trat an Sentenza heran. »Angst ist ein mächtiger 
  Verbündeter. All jene Überlebenden werden ihre Angst vor uns weiter 
  in die Bereiche der Galaxis tragen, die wir zu erobern gedenken. Sie wissen, 
  dass sie uns nichts entgegen stellen können. Sie wissen, dass wir nicht 
  zu besiegen sind. Unsere Schiffe werden das Sonnentor mit ihren Traktorstrahlen 
  in einen sicheren Bereich bringen. Dort werden wir die Konstruktion vollenden.«


  Joran schnalzte mit der Zunge. »Schade nur, dass ein Teil des Tores zerstört 
  wurde und Sie Ihren Herrlichen Lakai verloren haben.«


  Arkeleos schüttelte den Kopf und lächelte dünn. Statt zu antworten 
  meldete sich seine Stimme auf telepathischem Wege bei Joran.


  Sein und Schein, mein lieber Prinz. Ihr müsst die Illusion von der Realität 
  unterscheiden. Tanna Remir hat die Praetorianer nie verlassen. Sie wartet 
  in meinem Quartier auf meine Rückkehr. Und der Angriff auf das Sonnentor 
  war ebenso eine Manipulation des menschlichen Geistes. Das Konstrukt hat nicht 
  den geringsten Kratzer abbekommen.


  Während Joran noch über die Worte des anderen nachdachte, verabschiedeten 
  sich die beiden Angeli und zogen sich in ihre Quartiere an Bord des provisorischen 
  Flaggschiffes zurück. Zum ersten Mal seit seiner Allianz mit dem Nexoversum 
  kamen Joran Zweifel, ob er doch die richtigen Pfade betreten hatte. Doch seine 
  Gier nach Macht überlagerte schon bald die störenden Gedanken.


  Joran suchte sein Luxusquartier auf, ließ sich in dem breiten Fellsessel 
  nieder, löschte das Licht und aktivierte das Holodisplay. Er rief ein vorab 
  gespeichertes Programm auf. Nur eine Sekunde darauf, flammten die Buchstaben 
  in dunklem Rot mitten in der Luft.


  Mein Name ist Roderick Sentenza – und ich bin ein Mörder.


  Ja, so gefiel ihm das. Prinz Joran lächelte, schloss die Augen und genoss 
  das Gefühl, seinen Intimfeind an der Nase herumgeführt zu haben.


  Dein Ende kommt früher oder später, Roderick Sentenza. Du wirst 
  mir für die Schmach und Schande büßen, die du seit dem Unfall 
  auf der Antagonist über mich gebracht hast.


  Über diesen Gedanken schlief er ein und träumte von seinen galaxisweiten 
  Eroberungsfeldzügen. Träumte vom wachsenden Galaktischen Multimperium.


  Vom Kaiser.


  Kaiser Joran I.


  Joran lächelte im Schlaf.

 

ENDE
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